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Privatisierter Staatsanwalt

Wir wissen wenig. Wir wissen nicht, wie Andre-
as Zuber innerhalb weniger Stunden Leiter der 
Allgemeinen Abteilung der Schaffhauser Staats-
anwaltschaft wurde. Nicht, wie man auf den jet-
zigen Thurgauer Strafverfolger kam. Und auch 
nicht, warum seine gegenwärtige Arbeitskol-
legin Linda Sulzer mit ihm nach Schaffhausen 
wechseln wird. Wir wissen nicht einmal, was die 
zuständige Justizkommission wusste.

Die Kommission hat die Protokolle der Bewer-
bungsgespräche mit Andreas Zuber und Linda 
Sulzer – welche die Öffentlichkeit per Gesetz ein-
sehen darf – massiv geschwärzt. Privates gehöre 
nicht nach aus sen, so die Begründung.

Dagegen ist grundsätzlich nichts einzuwen-
den. Es ist völlig richtig, die Privatsphäre auch 
bei öffentlichen Personen wie Staatsanwälten zu 
schützen. Doch die Kommission hat die Privat-
sphäre auf Nicht-Privates ausgedehnt.

Damit wird das Prinzip der Transparenz ver-
letzt. Die Öffentlichkeit hat das Recht darauf, zu 
erfahren, weshalb ein Staatsanwalt oder eine 
Staatsanwältin gewählt wird. Transparenz kann 
dafür sorgen, dass Missstände aufgedeckt wer-
den oder, im besten Fall, gar nicht erst geschehen.

Das alles ist besonders wichtig, wenn die Re-
gierung – wie bei Andreas Zuber – ein verein-
fachtes Verfahren beantragt und der Kommis-
sion nur einen Kandidaten vorschlägt. Sprich: 
Wenn die Wahl gar keine Wahl mehr ist.

Das widerspricht nämlich der Idee des erst 
2009 eingeführten Wahlsystems, dessen Grund-

lage eine breit zusammengestellte Kommission 
ist. Das System wurde konzipiert, um auch Kan-
didierenden, die keiner Partei angehören, eine 
faire Wahlchance zu ermöglichen. Hatte man 
früher als parteiloser Bewerber kaum Aussich-
ten auf eine Stelle in der Schaffhauser Justiz, so 
bringt die heutige Praxis eine klare Verbesse-
rung: Nicht mehr das politische Profil steht im 
Zentrum, sondern die Expertise.

Gerade deshalb macht die Geheimniskräme-
rei um Andreas Zubers Wahl stutzig. Zum einen 
gab es gemäss Justizdirektor Ernst Landolt einen 
zweiten «valablen» Kandidaten, dessen Namen 
die Kommission allerdings nie erfuhr. Und zum 
anderen hat die Kommission alle Passagen im 
Protokoll des Bewerbungsgesprächs geschwärzt, 
die sich mit dem Leistungsausweis von Andreas 
Zuber befassen. Privat, heisst es falscherweise.

Peter Scheck als Präsident der Justizkommis-
sion strich immer wieder Zubers «hervorragen-
de Qualifikationen» heraus. Warum also soll-
te man die entsprechenden Stellen im Protokoll 
zensieren? Auch das wissen wir nicht.

Was wir aber wissen: Unter den geschwärz-
ten Passagen verstecken sich auch wichtige In-
formationen, worauf die Allgemeinheit ein An-
recht hat.

Deshalb haben wir entschieden, ein Zeichen 
gegen die Zensur zu setzen. Wir haben eine an-
fechtbare Verfügung bei der Justizkommission 
beantragt – und werden dann prüfen, wie wir 
weiter vorgehen.

Kevin Brühlmann 
über die Geheimnis-
krämerei der Justiz-
kommission 
(vgl. dazu auch Seite 5)
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Das letzte Kapitel im Streit um die Rhytech-Hochhäuser rückt näher

Mit allen Mitteln
Verbissen bekämpft die «Interessengemeinschaft Rhytech ohne Türme» zwei in Neuhausen geplante 

Hochhäuser. Bei jedem Planungsschritt leistete sie Widerstand – bisher ohne Erfolg. Bald entscheidet 

sich der jahrelange Kampf am Baugesuch – die Chancen der Hochhausgegner stehen schlecht.

Mattias Greuter

Würde man über den Kampf einiger Neu-
hauser gegen zwei Hochhäuser vor ihren 
Fenstern einen Film drehen wollen, wäre 
das Verfassen des Drehbuches eine dra-
maturgische Herausforderung. Die Kli-
max, die Entscheidungsschlacht, müsste 
nämlich ganz am Anfang gezeigt werden, 
der Spannungsbogen wäre im Eimer. Wer 
will denn einen Film sehen, bei dem die 
Protagonisten nach der Niederlage noch 
fünf Jahre oder 90 Minuten Filmzeit wei-
terkämpfen?

Die Klimax, das ist der Abstimmungs-
sonntag vom 9. Juni 2013. Um Hochhäu-
ser auf dem Rhytech-Areal zu ermögli-
chen, hatte der Einwohnerrat die Bauord-
nung angepasst, doch CVP-Einwohnerrat 
Thomas Theiler hatte dagegen das Refe-
rendum ergriffen. Nach einem harten 
Abstimmungkampf war das Ergebnis 
denkbar knapp: 16 Stimmen gaben den 
Ausschlag, grünes Licht für die Türme.

Doch der Kampf der Hochhaus-Gegner 

war damit nicht zu Ende. Er begann erst. 
Im Neuberg-Quartier westlich der ge-
planten Überbauung, formierte sich der 
Widerstand.

Drei Gesichter des Widerstands
Gut gelaunt blinzelt Roland Müller in die 
Sonne eines kalten Nachmittages. Die Ge-
lassenheit, mit der er über die Hochhäuser 
spricht, deren Grösse an den Bauvisieren 
hinter ihm ablesbar ist, will nicht so recht 
zur Verbissenheit passen, mit der die «In-
teressengemeinschaft Rhytech ohne Tür-
me» (IG R.O.T) gegen das Projekt kämpft. 
Müller ist von Anfang an dabei, wohnt 
im Neuberg-Quartier und ist zu einem 
der Sprachrohre der IG R.O.T. geworden. 
Der ÖBS-Kantonsrat bekämpft die Türme 
so, wie man das als umsichtiger Politiker 
macht: mit Parolen wie «Keine Spekula-
tion auf Kosten der Bevölkerung und der 
Natur», mit grosser Überzeugung, aber 
ohne verbale Entgleisungen. Falls er auf 
die Gemeinde oder den Bauherren wütend 
ist, hört man es nicht in seiner Stimme. 

Über die «gehässige Situation auf beiden 
Seiten» sei er nicht glücklich, sagt er.

«Der Landschaftsschutz des Rheinfalls» 
sei für ihn das wichtigste Argument gegen 
die Hochhäuser, die man vom Wasserfall 
aus deutlich am Horizont sehen könnte. 
Er hinterfragt das Bevölkerungswachs-
tum, das die Gemeinde Neuhausen an-
strebt. Davon, dass der Neubau von über 
200 Wohnungen die Preise drücken wür-
de, will er nichts wissen. Er bezweifelt, 
dass es in der geplanten Überbauung güns-
tige Wohnungen geben wird, und glaubt 
andererseits auch nicht «die These von 
den reichen Zürchern, die in den oberen 
Stockwerken einziehen sollen».

Von der Besonnenheit eines Roland Mül-
ler ist bei Andreas Fischer nichts zu spü-
ren. Bevor er mit weiteren Neuberg-Be-
wohnern die IG R.O.T. gründete, finanzier-
te er seinen Kampf aus eigener Tasche, mit 
einem fünfstelligen Betrag. Seine Unterla-
gen zum Projekt Rhytech füllen ein Bü-
chergestell, und er hat nach eigenen Anga-
ben etwa die Arbeitszeit eines vollen Jah-
res investiert. Er redet sich schnell in Rage 
und will gar nicht mehr aufhören, wenn 
man ihn auf die Hochhäuser anspricht, 
die er «fast megalomanisch» oder «exorbi-
tante Mammuttürme» nennt.

Er ist sich ganz sicher, hinter den Tür-
men steckt ein Komplott, ein Geheim-
plan. Hinter verschlossenen Türen von 
den Bauherren und Stephan Rawyler ge-
schmiedet. Fast sicher ist er sich, dass 
«Chinesengeld» im Spiel ist. Seine Wut 
aber richtet sich in erster Linie nicht ge-
gen Bauherren und Investoren, sondern 
primär gegen den Gemeinderat und des-
sen Präsidenten Stephan Rawyler: «Die 
vom Steuerzahler belohnte und berappte 
Regierung von Neuhausen ist nicht für 
das Volk da, sondern für ihre eigenen 
Zwecke. Diese Enttäuschung kann man 
mir nicht mehr nehmen», sagt Fischer. 
Erst recht nicht, wenn die Hochhäuser 
einmal gebaut sind. Sollten sie nicht oder 
vor allem nicht so hoch gebaut werden, 

Bauvisiere zeigen die Höhe der geplanten Hochhäuser in Neuhausen. Foto: Peter Leutert
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«wenn wir eine Lösung finden, dann 
wäre ein Lebenszweck von mir erfüllt».

Irgendwo zwischen der Gelassenheit 
von Roland Müller und dem Furor von An-
dreas Fischer steht Thomas Theiler, der 
CVP-Einwohnerrat, der mit seinem Refe-
rendum die eingangs genannte Volksab-
stimmung vom Zaun brach. Theiler, sonst 
als schärfster Gegner Rawylers bekannt, 
schlägt relativ ruhige Töne an. Er kriti-
siert, dass es in der Planungsphase, also 
vor der Bauzonenanpassung, kein Mit-
spracherecht gegeben habe. Theiler räumt 
aber ein, dass die Planung korrekt abge-
laufen sei, was man nicht von jedem Bau-
vorhaben in Neuhausen sagen könne.

Alle drei, Theiler, Fischer und Müller, 
sind felsenfest davon überzeugt: Würde 
man heute nochmals abstimmen, jetzt, 
wo man die Baugespanne sieht, würden 
sie gewinnen. Wie hoch man auf dem ehe-
maligen Alusuisse-Areal bauen dürfen 
sollte, darüber sind sich die drei nicht ei-
nig. Müller sagt, die Höhe sollte sich vom 
Rheinfall aus gesehen an den Horizont an-
passen, Theiler spricht von 40 Metern, Fi-
scher von zwei Dritteln der geplanten 
Höhe (57 und 75 Meter) der zwei Türme.

Eine Reihe von Niederlagen
Nach der Abstimmung im Juni 2013 ging 
der Kampf weiter. Die wichtigsten Stati-
onen waren ein Rekurs gegen den Volks-
entscheid mit Niederlage vor dem Regie-
rungsrat und dem Obergericht sowie eine 
Welle von Einsprachen und ein Rekurs 
gegen den Quartierplan, vom Regierungs-

rat abgewiesen. Parallel dazu wurden die 
Bandagen härter: In einem Interview leg-
te Fischer seine Komplott-Theorie vor – 
die Gemeinde habe der Bauherrin gesagt, 
sie solle Türme planen, die Bauordnung 
werde dann schon geändert – und sprach 
von einer abgekarteten Sache. Thomas 
Theiler seinerseits entzog Stephan Rawy-
ler das Du.

Trotz der grossen Verzögerungen, wel-
che hauptsächlich die Gegner verursach-
ten – ursprünglich war von einem Baube-
ginn im Jahr 2014 die Rede –, schritt das 
Projekt voran. Im vergangenen Herbst 
wurden die Visiere aufgestellt und das 
Baugesuch eingereicht. Es dürfte nicht 
erstaunen, dass auch jetzt, bei der letzten 
Gelegenheit, Widerstand aus dem Neu-
berg-Quartier kommt. 34 Einwände sind 
eingegangen. Die Argumente sind die 
gleichen, die schon gegen den Zonen- und 
den Quartierplan vorgebracht wurden: 
Landschaftsschutz, Altlasten, Vogelf lug, 
Schattenwurf.

Die IG R.O.T. hat bereits angekündigt, 
dass sie bereit ist, allenfalls bis vor Bun-
desgericht zu ziehen, um die Türme zu 
verhindern. Vorerst hat sie Ende Januar 
beim Gemeinderat eine Petition mit 736 
Unterschriften eingereicht. Der nächste 
Entscheid aber liegt zunächst beim kan-
tonalen Bauinspektor, danach im Rekurs-
fall beim Regierungsrat. Bewilligen diese 
Instanzen das Baugesuch und bleibt die 
IG R.O.T hart, kommt das Obergericht 
zum Zug. Was den Schattenwurf angeht 
– eines derjenigen Argumente, die Hoch-

häuser verhindern können –, hat das 
Obergericht aber bereits bei früherer Ge-
legenheit klargemacht, dass es sich wohl 
an der «Zweistundenregel» orientieren 
würde. Sie besagt, dass Nachbargebäude 
an einem mittleren Wintertag nicht län-
ger als zwei Stunden beschattet werden 
dürfen. Dies wäre bei den Rhytech-Tür-
men jedoch nicht der Fall – zumindest 
nicht laut Quartierplan, der Schatten-
wurf müsste auf Basis des Baugesuchs 
nochmals überprüft werden.

Prognosen zu Gerichtsentscheiden, 
insbesondere wenn es tatsächlich bis vor 
Bundesgericht geht, sind eine diffizile 
Angelegenheit, doch wenn die Bauher-
rin Halter AG sich an Baugesetz, Bauord-
nung und Quartierplan gehalten hat 
und wenn die Argumente der Gegner 
immer noch die gleichen sind, stehen 
die Chancen für einen Sieg der IG R.O.T. 
schlecht. Wahrscheinlicher als eine Ver-
hinderung der Türme ist, dass der Halter 
AG Auflagen gemacht werden. Sie dürf-
te inzwischen aber vermutlich einen 
zweistelligen Millionenbetrag investiert 
haben und wird nicht plötzlich von ih-
rem Vorhaben abrücken.

Letztes Mittel: Initiative
Die Hochhaus-Gegner haben am 9. Juni 
2013 verloren. Und seither noch ein paar-
mal. Auch jetzt stehen ihre Chancen 
schlecht, und die Baubewilligung ist die 
letzte Schlacht, die man vor Gericht schla-
gen kann. Doch selbst wenn sie diese ver-
liert, wird die IG R.O.T. vielleicht nicht 
aufgeben. Roland Müller, Thomas Theiler 
und Andreas Fischer sprechen den letzten 
Pfeil an, den sie vielleicht aus dem Köcher 
ziehen wollen, und der ist eher eine Keu-
le: eine Volksinitiative. Sie könnten ver-
suchen, auf kantonaler oder kommuna-
ler Ebene die maximale Bauhöhe per Ge-
setz zu begrenzen – quasi die Strategie 
Minarett- Initiative. Ob das rechtlich mög-
lich wäre, ist offen. Sicher ist, dass die An-
nahme einer solchen Initiative enorme fi-
nanzielle Konsequenzen hätte: Sie käme 
einer Enteignung gleich, die Bauherrin 
Halter AG könnte bei der Gemeinde oder 
beim Kanton möglicherweise Schadener-
satzforderungen in zweistelliger Millio-
nenhöhe stellen.

Vor diesem Hintergrund wäre eine Ab-
stimmung über eine Neuhauser «Turm-
initiative» wohl fast unmöglich zu gewin-
nen. Immerhin aber würde sie dem Film 
über den Kampf gegen zwei Hochhäuser 
eine formidable Klimax liefern.

Das Rhytech-Projekt: Zwei Türme, 74 und 56 Meter hoch, und ein V-förmiger Bau. Die 
flache Halle im Zentrum bleibt erhalten. Visulalisierung Halter AG / zVg
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Romina Loliva

Ein Staatsanwalt und eine Staatsanwäl-
tin wechseln vom Kanton Thurgau nach 
Schaffhausen. Das wäre an sich nichts 
Aussergewöhnliches, wenn die Umstän-
de der beiden Wahlen nicht Geheimsa-
che wären.

Es handelt sich um Andeas Zuber und 
Linda Sulzer. Sie waren Ankläger und An-
klägerin im «Fall Kümmertshausen». Das 
Tötungsdelikt sorgte schweizweit für 
Schlagzeilen. Die Verhandlung vor Gericht 
wurde zum «Mammutprozess» und ging 
vorläufig am 22. Januar zu Ende,und zwar 
so, wie sich es kaum jemand vorgestellt 
hatte. Am wenigsten die Anklage: Der 
Kronzeuge, auf dessen Aussage sich das Er-
mittlungsteam mehrheitlich stützte, ver-
liess den Saal in Richtung Untersuchungs-
gefängnis, als Haupttäter. Für Zuber und 
Sulzer, die bereits im Verlauf des Prozesses 
vom Bundesgericht wegen «zahlreicher 
und teilweise krasser Verfahrensfehler» 
abgezogen wurden, eine Niederlage. Eine 
Klage wegen Amtsmissbrauch gegen die 
beiden ist noch hängig.

Trotz dieser Vorkomnisse wurden sie 
vom Schaffhauser Kantonsrat ohne 
 grossen Widerstand gewählt: Andreas 
Zuber am 4. Dezember 2017, Linda Sulzer 
am 22. Januar, am gleichen Tag der radi-
kalen Wende im Kümmertshausen-Pro-
zess. Beide wurden von der Justizkom-
mission als Einervorschlag zur Wahl 
empfohlen. Bei Zuber wendete man gar 
auf Wunsch von Regierungsrat Ernst 
 Ladolt und Staatsanwalt Peter Sticher ein 
vereinfachtes Verfahren an. 

Wie es dazu kam, bleibt bis heute noch 
geheim. Die Protokolle der Justizkom-
mission, die von der «az» angefordert 
wurden, sind zu grossen Teilen ge-
schwärzt (siehe «az» vom 8. Februar). Be-
gründet wird dies mit dem Persönlich-
keitsschutz von Andreas Zuber und Linda 
Sulzer. Die Beratung der Justizkommissi-
on wird ebenfalls im «Geheimbereich» 
angesiedelt, wie der Präsident der Kom-
mission, Peter Scheck, mitteilt: «Hier un-

terscheiden sich Protokolle über Bewer-
bungsgespräche klar von Protokollen 
über Gesetzesvorlagen, da die Protokolle 
von Bewerbungsgesprächen für eine spä-
tere Gesetzesauslegung keine Bedeutung 
haben.» Geht es nach der Kommission, 
wird die Öffentlichkeit also nie erfahren, 
wie die Vorgeschichte der beiden Kandi-
dierenden gewertet wurde.

Offene Fragen
Diese Haltung wird nun von Experten 
kritisiert. Martin Stoll, Journalist und Ge-
schäftsführer der Transparenzplattform 
«Öffentlichkeitsgesetz.ch», bemängelt 
das Vorgehen der Kommission: «Sie hat 
es sich sehr einfach gemacht», meint Stoll 
und erklärt: «Man müsste die Schwär-
zung einer Passage eigentlich einzeln be-
gründen», statt eine Globalbegründung 
abzugeben. Dieser Meinung schliesst sich 
der Jurist Gian Andrea Schmid an, der für 
die Zeitschrift für Justiz und Politik «Plä-
doyer» arbeitet. Nach der Sichtung der 
Protokolle sagt er: «Wir wissen nicht, was 
geschwärzt wurde. Es sieht aber so aus, 
als wären nicht nur persönliche Angaben, 
sondern auch ein für die Wahl wesentli-
cher Sachverhalt verdeckt worden.» Ob 
die entsprechenden Passagen von öffent-

lichem Interesse sind, kann bis jetzt nur 
vermutet werden, da sich die Justizkom-
mission weiterhin weigert, sie offenzule-
gen. Ein erneutes Gesuch der «az» wur-
de abgelehnt. 

Damit unterminiert sich die Kommissi-
on selbst. Durch die Revision des Justizge-
setzes im Jahr 2009 hatte man nämlich das 
System geändert und durch das Einsetzen 
einer Wahlvorbereitungskommission da-
für gesorgt, dass nicht Parteizugehörig-
keit, sondern Fachkompetenz für die Wahl 
in eine Justizbehörde den Ausschlag gibt. 

Eine Errungenschaft, die eine klare Ver-
besserung des Justizverfahrens darstelle, 
meint Arnold Marti, wenn sich die Kom-
mission zweckmässig verhalten würde. 
Der Altoberrichter kennt als Rechtsprofes-
sor und Beiratsmitglied des National-
fonds-Forschungsprojekts «Grundlagen 
guten Justizmanagements in der Schweiz» 
unterschiedliche kantonale Verfahren 
und kommt zum Schluss, dass «die Quali-
täten des neuen Systems freilich nicht 
zum Tragen kommen, wenn der Kommis-
sion von der Verwaltung nur noch eine 
einzige Kandidatur vorgestellt wird». Be-
sonders wenn gegen Kandidierende fachli-
che Vorbehalte bestehen, sei eine verglei-
chende Anhörung im Beisein der Justiz- 
und Anwaltsvertreter nötig und sinnvoll, 
«wie dies bei den letzten Staatsanwalts-
wahlen der Fall war». Marti plädiert für 
mehr Transparenz, auch weil nur die par-
lamentarischen Mitglieder Stimmrecht 
haben: «Daher besteht eine gewisse Ge-
fahr, dass in der Kommission doch politi-
sche Päckli geschnürt werden.»

Dass den Medien auf Anfrage hin die 
Kommissionsprotokolle ausgehändigt 
würden, bei diesen aber alle aufschluss-
reichen Fragen und Antworten weitge-
hend geschwärzt seien, verbessere die Si-
tuation nicht gerade, meint Marti weiter. 
Nicht der Persönlichkeitsschutz, sondern 
Fragen von allgemeinem Interesse seien 
so betroffen: «Damit verfehlt auch die 
vom Gesetzgeber durch die Regelung der 
Protokolleinsicht angestrebte Transpa-
renz der Kommissionsarbeit ihr Ziel.»

Volle Einsicht in die Protokolle der Justizkommission weiterhin verweigert

«Angestrebte Transparenz verfehlt»
Die Justizkommission will die genauen Umstände der Wahl der Staatsanwälte Andreas Zuber und

Linda Sulzer nicht offenlegen. Das Vorgehen stösst auf harsche Kritik von Experten.

Peter Scheck, Präsident der Justiz-
kommission.  Foto:Peter Pfister
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Jimmy Sauter

az Patty Shores, wie viele verschiede-
ne Gebärdensprachen können Sie?
Patty Shores Etwa sechs. Mit meinem 
Mann und seiner Familie gebärde ich 
in der Deutschschweizerischen Gebär-
densprache, mit meinem Patenkind auf 
Französisch und mit meinen südafrikani-
schen Freunden nutze ich nochmals eine 
andere Sprache. Dank neuer technologi-
scher Möglichkeiten ist die Welt kleiner 
geworden.

Wie hat sich die Situation der Gehör-
losen verändert, seit Sie in den 90er-
Jahren in die Schweiz kamen?
Das Behindertengleichstellungsgesetz 

von 2004 hat viel ausgelöst. Das Schwei-
zer Fernsehen hat Dolmetscher für Ge-
bärdensprache eingesetzt und die Tages-
schau wurde übersetzt. Dadurch haben 
die Gehörlosen mehr Zugang zu Informa-
tionen erhalten. Ich bin sehr froh, dass 
wir das alles erreicht haben.

Das heisst, die Situation der Gehörlo-
sen hat sich seit-
her stetig verbes-
sert?
Auf nationaler Ebe-
ne ja, aber in Schaff-
hausen nicht. Hier 
sind wir noch 30 
Jahre zurück. Die Behindertenkonferenz 
Schaffhausen versucht, Fortschritte zu er-

zielen. Dank Einsätzen von Dolmetschern 
können sich auch die Gehörlosen langsam 
einbringen.

Wo gibt es noch Verbesserungsmög-
lichkeiten? 
In vielen Bereichen. Ein Beispiel: Kürz-
lich war der Sirenenalarm – und was ma-
chen wir Gehörlosen? Wie sollen wir den 

Alarm mitbekom-
men? Seit Jahren 
wird diskutiert, ob 
man uns über SMS 
alarmieren könnte, 
aber man ist noch 
keinen Schritt wei-

ter. Wir werden immer vergessen, dabei 
sind wir Teil dieser Gesellschaft.

Die gehörlose Patty Shores warnt vor «No Billag»

«Wir werden immer vergessen»
Keine Untertitel und damit kein Zugang zu Informationen mehr: Patty Shores befürchtet, dass die 

Gehörlosen von der Gesellschaft ausgegrenzt werden, wenn die «No Billag»-Initiative angenommen wird.

«In Schaffhausen  
sind wir noch  

30 Jahre zurück»

Patty Shores kommuniziert mit Gebärden, das Gespräch wurde von einer Dolmetscherin übersetzt. Foto: Peter Leutert
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Wie informieren Sie sich über Ereig-
nisse in der Schweiz? Welche Medien 
nutzen Sie?
Vor allem das Schweizer Fernsehen. 
Dank Untertiteln und Teletext erfahre 
ich, was in der Schweiz geschieht. Aber 
auf kantonaler Ebene sind wir noch im 
Rückstand. Was in Schaffhausen läuft, 
bekomme ich oft nicht mit. Das Internet 
ist manchmal eine Hilfe, aber nicht im-
mer. Wir Gehörlosen helfen uns selbst, 
indem wir uns einmal in der Woche in 
der Kammgarn am 
Stammtisch tref-
fen. Dort können 
wir uns über Ab-
stimmungen in 
Schaffhausen oder 
andere Dinge aus-
tauschen.

Was befürchten Sie, geschieht bei ei-
nem Ja zur «No Billag»-Initiative?
Dass wir ausgegrenzt werden. Es wird 
keine Untertitel und Dolmetscher mehr 
geben. Dadurch verlieren wir den Zugang 
zu den Informationen. Und wer nicht in-
formiert ist, wird ausgeschlossen. Ein Ja 
zur «No Billag»-Initiative wäre ein wahn-
sinniger Rückschritt. Wir benötigen Un-
tertitel, Übersetzungen auf Gebärden-
sprache, Audiodeskriptionen für sehbe-
hinderte Personen… Das SRF ist in die-

sem Bereich ziemlich fortschrittlich, 
aber die privaten Fernsehsender haben 
damit keine Erfahrungen und bieten das 
nicht an. Beispielsweise in Schaffhausen: 
Die Sendung von Christoph Blocher im 
Schaffhauser Fernsehen hat keine Unter-
titel.

Sie wollen die Sendung von Chris-
toph Blocher sehen? 
Das ist nur ein Beispiel. Die Gesell-
schaft der Gehörlosen Schaffhausen hat 

das Gespräch mit 
dem Schaffhau-
ser Fernsehen ge-
sucht, aber es gab 
keine Fortschritte. 
Es fehlen die Mit-
tel. Und es braucht 

eine gesetzliche Grundlage, damit wir et-
was in der Hand haben. Sobald die «No 
Billag»-Initiative vorbei ist, wollen wir 
uns wieder dafür einsetzen.

Wie sieht es mit deutschen Privatsen-
dern aus. Schauen Sie manchmal RTL 
oder SAT1?
Manchmal ja, aber es geht nicht immer. 
Es kommt vor, dass man die Untertitel, 
die in Deutschland produziert werden, 
in der Schweiz nicht empfangen kann. 
Aber: Ich möchte nicht nur noch deut-
sches oder österreichisches Fernsehen 
schauen, ich würde gerne Schweizer Sen-
dungen sehen. Ausserdem gibt es Un-
terschiede zwischen der Deutschen Ge-
bärdensprache (DGS) und der Deutsch-
schweizer Gebärdensprache (DSGS), es 
werden nicht die gleichen Gebärden be-
nützt. In der Schweiz sagen wir laut-
sprachlich ja auch nicht Fahrrad, son-
dern Velo.

Patty Shores zeigt ein Beispiel, um die Über-
setzung von Laut- in Gebärdensprache zu 
veranschaulichen: Für den Satz «Ich habe 
ein Auto» benötige man nur zwei Gesten, 
«Auto» und «da». Patty Shores schliesst bei-
de Hände zu Fäusten und hält sie in die Luft, 
als würde sie ein Steuerrad in den Händen 
halten und es bewegen. Für eine andere Ges-
te hält sie eine Hand quer in die Luft und be-
wegt die Finger unterschiedlich auf und ab.

Jeder kennt das: Wenn man mit einer Per-
son aus Deutschland spricht, verwendet 
man andere Wörter. So ist das auch bei 
uns. Wenn ein deutscher Gastdozent zu 
uns an die Hochschule kommt, benutzt 
er andere Gebärden.

Sie könnten immer noch Zeitungen 
lesen, um sich zu informieren.
Ja, aber Zeitungen hinken zeitlich im-
mer hinterher. Wenn es einen Anschlag 
oder einen Unfall gibt, wie vor zwei Jah-
ren in Basel, als es in einer Chemiefa-
brik zu einer Explosion kam und man 
die Fenster schliessen musste… Wir 
sind die Letzten, die das erfahren. Hier 
hinkt auch das Fernsehen noch hinter-
her. Aus serdem bezahlen wir ja gleich 
viel Billag-Gebühr wie alle anderen, 
aber wir können nicht das ganze Ange-
bot nutzen.

Das führte auch schon zu Kritik; die 
gehörlose Corinne Parrat, ehemalige 
Miss Handicap, sagte in der Aargauer 
Zeitung: «Es braucht noch viel mehr 
Untertitel und Gebärdensprache im 
Fernsehen, sonst ist die ‹Billag› für 
mich und meine gehörlosen Freunde 
eine unfaire Zwangsgebühr.»
Diese Kritik verstehe ich. Aber man muss 
auch sagen, dass sich schon einiges ver-
bessert hat. Das heisst nicht, dass das 
Angebot bereits genügt. Es braucht noch 
mehr Personen beim SRF, die Unterti-
tel und Übersetzungen auf Gebärden-
sprache herstellen. Es ist noch ein lan-
ger Weg.

Wie sieht es mit Unterhaltungs-, 
Sport- oder Kultursendungen aus? 
Werden diese auch untertitelt?
Vor allem beim SRF ist es relativ gut. Die 
Dok-Sendungen sind eigentlich immer 
untertitelt. Bei den Olympischen Spie-
len und dem WEF in Davos war das lei-
der nicht durchgehend der Fall. 

Gemäss den neueren Umfragen sieht 
es so aus, dass die «No Billag»-Initi-
ative abgelehnt wird. Der Spardruck 
auf das SRF wird aber gross bleiben. 
Bereits beschlossen ist, dass die Ge-
bühr sinken wird. Selbst bei einem 
Nein wird am Programm geschraubt. 
Befürchten Sie auch für die Gehörlo-
sen negative Auswirkungen?
Ich bin nicht im Verwaltungsrat des SRF. 
Was genau geschieht, kann ich nicht sa-
gen. Ob es Sendungen wie «Glanz und 
Gloria» braucht… diese Frage kann man 
schon stellen. Ich erwarte aber, dass das 
SRF das Gleichstellungsgesetz einhält 
und der Zugang für Gehörlose bei ver-
schiedenen Sendungen weiterhin ge-
währleistet wird. Dafür werden wir uns 
einsetzen.

«Ein Ja zu ‹No Billag› 
wäre ein wahnsinni-

ger Rückschritt»

Patty Shores
Patty Shores ist von Geburt an ge-
hörlos. Sie ist in Südafrika geboren, 
zog aber bereits als Kind nach Kana-
da, weil die Familie mit dem herr-
schenden Apartheid-Regime nicht 
einverstanden war. Shores studierte 
in Kanada und den USA und lernte 
die französische und die amerikani-
sche Gebärdensprache. In den 90er-
Jahren kam sie in die Schweiz. Heu-
te lebt sie in Schaffhausen und ar-
beitet in Zürich. Sie ist Vorstands-
mitglied der Gesellschaft der Gehör-
losen Schaffhausen.

Im vergangenen Jahr erhielt Patty 
Shores für ihren langjährigen Ein-
satz in der Bildung und ihren Kampf 
für gleiche Rechte von Menschen 
mit einer Hörbehinderung den «Prix 
Visio», die höchste Auszeichnung 
des Schweizerischen Gehörlosen-
bundes. (js.)
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Jimmy Sauter

Beide sind gelb und weiss: Die Busse der 
Regionalen Verkehrsbetriebe RVSH und 
jene der städtischen Verkehrsbetriebe 
VBSH sind kaum zu unterscheiden. Wer 
die Webseite der RVSH (rvsh.ch) googelt, 
landet bei der VBSH (vbsh.ch). Geschäfts-
führer beider Unternehmen ist die glei-
che Person: Bruno Schwager. Man könn-

Wer bezahlt die Busfusion?
Hinter den Kulissen läuft die heisse Phase der Verhandlungen: Das Personal fordert höhere Löhne, der 

Kanton stabile Kosten. Zahlt am Schluss die Stadt die Zeche für die Fusion von VBSH und RVSH? 

te meinen, RVSH und VBSH bildeten be-
reits heute ein gemeinsames Unterneh-
men. Der Schritt zur endgültigen Fusion 
der beiden Busbetriebe, wie ihn Kanton 
und Stadt jetzt anstreben, scheint nur lo-
gisch. Doch es gibt ein paar Probleme: 

Die Angestellten von VBSH und RVSH 
werden derzeit unterschiedlich entlöhnt, 
die VBSH-Chauffeure verdienen bis zu 
500 Franken mehr pro Monat (siehe «az» 
vom 16. November 2017), das Personal des 
Regionalverkehrs hat aber höhere 
Schichtzulagen. Der künftige Gesamtar-
beitsvertrag, der bereits ausgehandelt 
wurde, beruht auf den städtischen Anstel-
lungsbedingungen. Das heisst, wenn die 
jetzigen RVSH-Angestellten in das neue 

Regelwerk überführt werden, müssen 
ihre Löhne erhöht werden. Das wiederum 
führt zu höheren Kosten, und die muss ir-
gendjemand übernehmen. Nur wer?

Die Drohung
Der Kanton will nicht. Er will die glei-
che Leistung zum bisherigen Preis bezie-
hungsweise «stabile Kosten» bis 2023, wie 
es der Regierungsrat formuliert. Wie un-
nachgiebig die Regierung ist, zeigt sich 
daran, dass sie damit gedroht haben soll, 

miteinander verzahnt, dass der Hand-
lungsspielraum für die RVSH sehr klein 
ist. So kann es deshalb nicht weitergehen.»

Und weiter: «Eine wettbewerbsrecht-
lich faire Möglichkeit – und im regiona-
len Personenverkehr (RPV) explizit vorge-
sehen – ist die Ausschreibung der Regio-
nalverkehrslinien. Damit kann sich jedes 
Transportunternehmen (auch die VBSH) 
dafür bewerben. Und die VBSH hätte gute 
Chancen, die Ausschreibung zu gewin-
nen, da sie die Linien bestens kennt.»

Zur Abgeltung des Kantons meint Kess-
ler: «Als Besteller des Regionalverkehrs 
haben Kanton und Bund ein materielles 

die Konzession für die bisherigen RVSH-
Linien auszuschreiben und an den güns-
tigsten Anbieter zu vergeben. Im Klar-
text: Die RVSH-Linien könnten an ein aus-
wärtiges Unternehmen gehen, das seinen 
Chauffeuren Dumpinglöhne anbietet. 
Schaffhausen wäre nicht der erste Kan-
ton, der das macht.

Der zuständige Regierungsrat Martin 
Kessler (FDP) verteidigt sich: «Falls es nicht 
zum Zusammenschluss kommen sollte, 
muss sich der Kanton überlegen, wie es 
mit der RVSH weitergehen soll. Heute ent-
spricht die rechtliche Struktur nicht den 
betrieblichen Realitäten. Rechtlich ist die 
RVSH zwar selbstständig, aber in der Reali-
tät sind die beiden Betriebe dermas sen 

Interesse daran, dass die Kosten für das 
heutige ÖV-Angebot durch realisierte Sy-
nergiegewinne sinken bzw. zumindest 
stabil bleiben. Damit wird das heutige, at-
traktive ÖV-Angebot gesichert und zu 
konkurrenzfähigen Kosten erbracht – 
was wir den Steuerzahlern schuldig sind.»

«Nicht zum Nulltarif»
Soll also die Stadt, die künftig alleini-
ger Eigentümer des fusionierten Busun-
ternehmens sein könnte, in die Bresche 
springen und dafür bezahlen, dass die 
Chauffeure, die Busse und Passagiere in 
die Landgemeinden fahren, in Zukunft 
mehr verdienen? Der zuständige Stadtrat 
Daniel Preisig (SVP) meint dazu: «Wenn 

Fotomontage: Peter Leutert
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Stadt und Kanton zusammen statt gegen-
einander arbeiten, erreichen wir beide 
mehr. Ich habe Verständnis für das Anlie-
gen unseres Personals. Die Löhne müssen 
fair sein. Gleichzeitig ist klar, dass die Zu-
sammenführung nur dann gelingt, wenn 
wir gegenüber dem Kanton stabile Abgel-
tungen gewährleisten können. Es gibt ei-
nen Spielraum, den wir auch nutzen kön-
nen, aber er ist nicht unbegrenzt.»  

Wie gering dieser Spielraum ist, zeigt 
die Vorlage der Stadt: Lediglich 200'000 
Franken pro Jahr sollen dank der Fusion 
eingespart werden. Bei einem Gesamtum-
satz von 34 Millionen Franken (beide Un-
ternehmen zusammen) entspricht das 0,6 
Prozent. Dementsprechend zögerlich war 
die Stadt bei den Lohnverhandlungen: In 
der Vorlage hat der Stadtrat den Chauffeu-
ren drei Franken pro Stunde als Zuschlag 
für Nachtfahrten angeboten. «Branchen-
üblich ist das Doppelte», sagt Stefan Giger, 
Generalsekretär der Gewerkschaft VPOD. 
Und er ergänzt: «Mit dem Zusammen-
schluss will man einen Effizienzgewinn 
erreichen, öffentlichen Verkehr aus einer 
Hand. Dann muss man aber auch bereit 
sein, ein paar Franken zu investieren, die 
Löhne des RVSH-Personals müssen korri-
giert werden. Das wird durch die Effizienz-
gewinne längstens gegenfinanziert. Eine 
Fusion ist nicht zum Nulltarif zu haben.»

Gestern Mittwoch verhandelten Stadt 
und VPOD noch einmal. Preisig möchte 
sich zu den laufenden Verhandlungen 
nicht äussern.

Klar ist: Nächste Woche wird zuerst am 
Montagmorgen im Kantonsrat und am 
Dienstagabend im Grossen Stadtrat über 
die Fusion debattiert. Die Mehrheiten 

scheinen gemacht: Die beiden vorberaten-
den Kommissionen in der Stadt und im 
Kanton stimmten jeweils mit sechs zu drei 
Stimmen für die Fusion. Dagegen votier-
ten einzig Vertreter der linken Parteien SP 
und AL, darunter Grossstadtrat Christian 
Ulmer (SP). Er stört sich daran, dass das 
neue fusionierte Unternehmen VBSH 
künftig als öffentlich-rechtliche Anstalt 
und nicht mehr als Teil der Stadtverwal-
tung organisiert wird. «Diese Auslagerung 
führt zu einem Mitspracheverlust und ei-
nem Demokratieabbau», sagt er.

«Am Markt auftreten»
Weiter kritisiert Ulmer, dass das neue Un-
ternehmen zu 100 Prozent der Stadt gehö-
ren soll und sich der Kanton vollständig 
zurückzieht. «Der Kanton schleicht sich 
aus der Verantwortung und überlässt das 
ganze Risiko der Stadt. Beispielsweise soll 
der Kanton bis 2023 für den Betrieb der 
regionalen Buslinien eine unveränder-
te Abgeltung bezahlen dürfen. Das Risi-
ko von steigenden Kosten wird damit voll 
auf das neue Unternehmen und letztlich 
auf den städtischen Steuerzahler über-
wälzt. Das geht nicht. Es ist nicht Aufgabe 
der Stadt, die defizitäreren Buslinien in 
die Landgemeinden zu subventionieren.» 
Aus serdem zweifelt der SP-Politiker dar-
an, dass es überhaupt «Effizienzgewinne» 
geben wird. Er vermutet, dass am Schluss 
sogar das Gegenteil eintrifft und die Kos-
ten ansteigen werden. «Wie bei Auslage-
rungen üblich, werden vermutlich die 
Löhne der Geschäftsleitung erhöht. Das 
war schon bei der Post der Fall.»

Dass sich der Kanton aus der Verantwor-
tung stehle, weist Regierungsrat Martin 

Ticketverkäufe

Subventionen Bund

Subventionen Kanton

Subventionen Stadt

Subventionen Neuhausen

Subventionen Gemeinden

Sonstige Einnahmen

Wie sich VBSH und RVSH finanzieren

11,6 Mio

6,3 Mio

1,7 Mio

2,6 Mio

1,6 Mio

3,3 Mio

2,7 Mio

3,4 Mio

0,2 Mio
0,3 Mio

VBSH: Total 23,9 Mio RVSH: Total 10 Mio

Kessler zurück: «Davon kann keine Rede 
sein. Im Gegenteil, es geht um eine Ent-
flechtung der Ersteller- und Bestellerrolle, 
wie im Übrigen auch vom Gesetzgeber im 
Sinne einer sauberen Corporate Gover-
nance vorgesehen. In Zukunft konzentriert 
sich der Kanton auf seine Rolle als Besteller 
des Regionalverkehrs. Dank der abzu-
schliessenden Zielvereinbarung bekom-
men sowohl Kanton wie auch die Stadt Pla-
nungssicherheit, und die neue VBSH kann 
endlich unnötige Doppelspurigkeiten be-
seitigen und als gestärktes Unternehmen 
am Markt auftreten – was schlussendlich 
den Kunden zugute kommen wird.»

Zu den Fusionsbefürwortern zählt auch 
EVP-Politiker Rainer Schmidig, der gleich 
in beiden Parlamenten sitzt und zweimal 
zustimmen wird: «In einem kleinen Kan-
ton wie Schaffhausen ist es sinnvoll, wenn 
ein Busunternehmen alle Linien betreibt. 
Und dank zwei Vertretern des Grossen 
Stadtrates in der Verwaltungskommission 
der VBSH wird sichergestellt, dass ein ge-
wisses Mitspracherecht gewährleistet 
wird», sagt er. Aus serdem könne man 
über politische Vorstösse weiterhin Ein-
f luss nehmen. Dass sich der Kanton zu-
rückziehe, sei logisch, weil die städtischen 
Verkehrsbetriebe deutlich mehr Busse, 
Angestellte und Passagiere haben. «Umge-
kehrt macht es keinen Sinn», so Schmidig.

Der EVP-Parlamentarier sagt aber auch: 
«Der Kanton muss sich bewusst sein, dass 
er bezahlen muss, was die VBSH für den 
Betrieb der Buslinien in die Landgemein-
den verlangt. Wenn er das nicht will, 
muss er die Verantwortung dafür über-
nehmen, wenn die VBSH bei den Busver-
bindungen in die Landgemeinden spart.»

Quellen: Geschäftsberichte VBSH und RVSH 2016
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Romina Loliva

Die Clientis BS Bank präsentiert erneut ei-
nen satten Gewinn. 3,47 Millionen Fran-
ken sind es dieses Jahr. Damit konnte sich 
die Regionalbank gegenüber dem letzten 
Jahr um 3,3 Prozent verbessern. Im Ver-
gleich zu international tätigen Banken 
sind das kleine Brötchen. Und dennoch, 
wenn andere Verluste schreiben – die 
Credit Suisse mel-
dete gerade ein Mi-
nus von 983 Millio-
nen Franken, auf-
grund von Wert-
ber i cht igungen 
auf US-Steuergut-
schriften –, wächst 
die BS Bank. 

Der Grund ist so 
simpel wie er-
staunlich. «Wir 
könnten die Zitro-
ne schon mehr aus-
pressen», meint 
der Vorsitzende 
der Geschäftslei-
tung, Lorenz Laich, 
«wir tun es aber 
nicht.» Konkret 
heisst das: Die BS 
Bank könnte mehr 
Geld verdienen, 
verzichtet jedoch darauf. 

Geführt wie ein KMU
Aus dem Mund eines FDP-Mannes, der 29 
Jahre bei der UBS verbrachte, eine überra-
schende Aussage. Überhaupt, die BS Bank 
ist gänzlich in bürgerlichen Händen. Fast 
alle Mitglieder des Verwaltungsrates und 
der Geschäftsleitung sind bei der SVP 
oder bei der FDP. Darunter zwei Kantons-
räte: Laich selbst und Verwaltungsrats-
präsident Christian Heydecker (FDP). Ex-
ponenten, die im Parlament zu den über-
zeugten Kapitalisten gehören. 

Diese Männer führen die Bank wie ein 
KMU. Dumpinggeschäfte und Billighypo-
theken gehören nicht zur Unterneh-
mensstrategie. Die Kundengelder und die 
Ausleihen halten sich in etwa die Waage, 

und künftige Investitionen sind durch 
Rückstellungen bereits finanziert. Im 
Grunde hat man den Ursprungsgedanken 
der BS Bank strategisch beibehalten. 

Vor 180 Jahren wurde im Klettgau die 
Sparkasse Schleitheim gegründet. Kurz 
darauf folgten weitere Spar- und Leihkas-
sen in Hallau, Wilchingen, Osterfingen 
und Trasadingen, Beringen, Neunkirch 
und Löhningen. Das Prinzip war einfach: 

Wer Erspartes hatte, konnte es bei der 
Bank verzinsen, wer Geld brauchte, be-
kam es zu moderaten Konditionen. Alles 
innerhalb der Gemeinde und im Eigen-
tum der Gemeinde. Das Prinzip überdau-
erte in der Ursprungsform bis in die spä-
ten 90er-Jahre, als sich die Landbanken 
zur BS Bank Schaffhausen zusammen-
schlossen. Damals gehörte das Aktienka-
pital zu 100 Prozent den Gemeinden. 

Das ist heute nicht mehr so, erklärt Lo-
renz Laich. Die Gemeinden haben in den 
letzten zwanzig Jahren zwei Drittel ihrer 
Aktien verkauft. «Wir haben heute rund 
2'200 Aktionärinnen und Aktionäre.» 
Warum die Gemeinden ihren Einfluss 
auf die BS Bank abgeben, hat unterschied-
liche Gründe. Umfangreicher Aktienbe-
sitz könnte im Grundsatz ein Klumpenri-

siko darstellen, meint Laich, vor allem 
für Gemeinden, die mit beschränkten 
Mitteln operieren. Die Gemeinden ver-
kaufen die Aktien aber auch, um die eige-
nen Finanzen zu sanieren. Die Gemeinde 
Hallau zum Beispiel, die im Jahr 2016 nur 
dank Land- und Aktienverkäufen schwar-
ze Zahlen geschrieben hat.

Der Bank kommen die Verkäufe grund-
sätzlich gelegen, sie kann ihr Geschäft so 

breiter abstützen. 
Die Klientel ändert 
sich aber nicht we-
sentlich. Die Land-
banken gehören 
heute auch der 
Kundschaft: «Un-
ser Ziel ist, dass 
möglichst viele 
Kundinnen und 
Kunden mindes-
tens eine Aktie be-
sitzen», erklärt Lo-
renz Laich und 
muss dann selbst 
schmunzeln, wenn 
er sagt: «Fast wie 
bei einer Genossen-
schaft.» Es gebe Fa-
milien, die seit Ge-
nerationen ihr 
Geld der BS-Bank 
anvertrauten: «Die 

Leute wissen, dass wir sie ehrlich bera-
ten», meint Laich. Kleine Fehler im All-
tagsgeschäft – für die man auch einstehe 
– verzeihe man, dafür könnten die Kun-
dinnen und Kunden auf engagierte Mitar-
beitende zählen.

Den Aktionärinnen und Aktionären be-
schert die bodenständige Strategie der BS 
Bank eine wachsende Dividende, die sich 
seit der Gründung der Regionalgruppe 
Clientis im Jahr 2003 von 12 auf 17 Pro-
zent steigerte. 

Mehr Filialen als die Post
Die Bank muss sich aber auch Her-
ausforderungen stellen. Die Kundennä-
he ist zwar von zentraler Bedeutung, hat 
aber auch einen Haken. Im Klettgau ist 
man es gewohnt, die Bank im Dorf zu ha-

Die Bank, die der Kundschaft gehört
Die BS Bank verzichtet auf gefährliche Geschäfte und kann dennoch ihre Gewinne steigern. Eine 

 regionale Bank, die fast wie eine Genossenschaft funktioniert. Obwohl sie in bürgerlichen Händen ist.

Im Klettgau ist man es gewohnt, die BS Bank mitten in der Gemeinde zu 
haben. Hier in Neunkirch. Foto: Peter Leutert



Wirtschaft 11Donnerstag, 15. Februar 2018

ben. Sie hat mittlerweile mehr Filialen 
als die Post. Die Frequenz am Schalter 
und an den Bankomaten geht aber kon-
tinuierlich zurück. Das sei keine ausser-
gewöhnliche Entwicklung, meint Lorenz 
Laich: «Das E-Banking-Geschäft hat sich 
auch bei uns etabliert, und der bargeld-
lose Zahlungsverkehr erfreut sich zuneh-
mender Beliebtheit.» Trotzdem wolle die 
Kundschaft die Bank in der Nähe wissen, 
besonders dann, wenn es um komplexe-
re Fragen der Vorsorge oder um die An-
lageberatung geht: «Dafür bauen wir un-
ser Beratungszentrum auf», bei Immobi-
lienfragen oder erbrechtlichen Angele-
genheiten arbeite man dann mit exter-
nen Partnern zusammen. 

Sollte die Bank in Zukunft einen Stand-
ort schliessen, hätten die Gemeinden zu-
mindest ein Mitspracherecht: «Als priva-
te Firma könnten wir eigentlich völlig ei-
genständig handeln», sagt Laich, «aber 
uns ist der Einbezug der Gemeinden 

wichtig.» So gebe es regelmässige Aus-
tauschsitzungen mit den Gemeindepräsi-
dien, «Wir haben keine Absichten in 

Richtung Abbau, aber falls doch, dann 
würden wir es mit den Gemeinden be-
sprechen», meint Laich. 

 Politik

In bürgerlichen Händen: Bei der BS Bank sind fast alle in der SVP oder der FDP.  zVg

Im Juli 2017 kündigte der 
Stadtrat an, dass das KSS-Hal-
lenbad nicht nur saniert, son-
dern gar neu gebaut werden 
könnte. Deshalb wurde die 
Vorlage zur Sanierung der An-

lage auf der Breite vom Stadt-
rat vorläufig zurückgezogen, 
der Neubau werde nun von 
der Fachkommission Bau des 
 Grossen Stadtrates geprüft.

Jetzt ist klar, es gibt Teile der 

Anlage, die nicht mehr lange im 
heutigen Zustand genutzt wer-
den können. Die Traglufthalle, 
die im Jahr 2003 errichtet wur-
de, ist nach fünfzehn Jahren in 
einem «sehr schlechten» Zu-
stand, wie die Lieferfirma beim 
Aufbau im September 2017 be-
schrieb. Man könne bei weite-
ren Aufbauten die Standfestig-
keit und Sicherheit nicht mehr 
gewährleisten. Um den Betrieb 
im Winter 2018/19 zu ermög-
lichen, muss die Traglufthalle 
dringend ersetzt werden.

Für den Ersatz wurden zwei 
Varianten geprüft. Die erste 
sieht den Neubau einer Trag-
lufthalle mit zwei zweischali-
gen Hüllen vor. Diese Varian-
te sei ökologischer, schreibt 
der Stadtrat in der Vorlage. 
Um sie zu bauen, müsste man 
aber die Aussenanlage baulich 
anpassen und den Betrieb für 
rund vier Wochen schliessen. 

Die Kosten würden sich auf 
720'000 Franken belaufen. 

Die zweite Variante ist güns-
tiger. Sie kostet 390'000 Fran-
ken, baut auf der bestehenden 
Traglufthalle auf und liesse 
sich, im Gegenteil zur ersten 
Variante,  bis zur kommenden 
Wintersaison 2018/19 realisie-
ren. 

Der Stadtrat spricht sich für 
die zweite Variante aus: «Die-
se Lösung ist eine vernünfti-
ge und kostengünstige Alter-
native.» Sie beeinträchtige die 
sonstigen Sanierungs- oder 
Neubaupläne nicht.

Für den Ersatz der Tragluft-
halle ist ein Zusatzkredit nö-
tig. Nach der Beratung in der 
Fachkommission Bau soll der 
Grosse Stadtrat im April eine 
Entscheidung fällen. Die Halle 
würde dann im August gebaut 
und ab Mitte September für 
den Betrieb bereitstehen. (rl.)

Die KSS braucht einen Ersatz für die Traglufthalle

Sicherheit nicht mehr garantiert

Nach fünfzehn Jahren muss die Traglufthalle erneuert werden. zVg
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Marlon Rusch

Der 17. Februar sei für ihn ein bedeuten-
der Tag, sagt Osman Osmani. Aber nicht 
der 17. Februar, der übermorgen die Spal-
ten der Tagespresse füllen wird, nicht 
dieser Tag im Jahr 2008, als die Repub-
lik Kosovo gegen den Willen Serbiens und 
Russlands die Unabhängigkeit erklärte. 

Osmani erzählt vom 17. Februar 1982. 
Damals, vor 36 Jahren, schloss sich die  
AKMLPJ, eine Bewegung, die sich für Gleich-
berechtigung der Albaner in der damaligen 
Republik Jugoslawien einsetzte, in Ankara 
mit anderen politischen Gruppierungen 
zur Untergrundorganisation LRSSHJ zu-
sammen. Geeint organisierte die neue Orga-
nisation den Kampf für eine gleichgestellte 
albanische Teilrepublik in Jugoslawien. 

Osmani war einer der Gründer der 
AKMLPJ und selbst Protagonist dieser Ei-
nigung. Damals war er als Flüchtling in 
der Türkei. Auf Demonstrationen im Jahr 
1981 reagierten die serbisch-jugoslawi-
schen Machthaber brutal. Es gab unzähli-
ge Verhaftete, Gefolterte, Tote. Darunter 
viele von Osmanis Freunden und Mit-
streitern. Er selbst verliess die Heimat.

Dass er heue hier sitzt, auf der Couch 
seiner Wohnung an der Schaffhauser 
Buchthalerstrasse, hat also durchaus mit 
dem 17. Februar zu tun. Seine Flucht vor 
Repression und Gefängnis führte ihn 
über Deutschland im Jahr 1983 in die 
Schweiz, die ersten neun Monate ver-
brachte er im Durchgangszentrum Fried-
eck in Buch, den ersten Job hatte er im 
Bahnhofbuffet. 

Das Jubiläum aber, das übermorgen ge-
feiert wird – der junge Staat wird zehn 
Jahre alt –, ist für Osmani kein Grund für 
Jubelstürme. Er spricht von einer «einge-
schränkten Unabhängigkeit». Vor einem 
Jahr sagte Veton Surroi, ein preisgekrön-
ter Vorkämpfer des neuen Staats, der 
NZZ: «Wir müssen Kosovo nochmals be-
freien.» Nach der Unabhängigkeit wurde 
der neugeborene Staat von den Warlords 
gekapert, die vorher die serbische Repres-
sion bekämpft hatten. Der heutige Staats-
präsident Hashim Thaçi war Begründer 
und Chef der Guerillatruppe UÇK. Die Stif-
tung Freedom House nennt seine Regie-
rungsform ein «halbkonsolidiertes autori-
täres Regime». Korruption grassiert, die 
Jugendarbeitslosigkeit liegt bei über 60 
Prozent, viele Menschen sind arm. In der 

«Ich bin Schweizerin»
Der Vater flüchtete als Widerstandskämpfer in die Schweiz und macht bis heute Politik in Kosovo. Die Kinder 

wuchsen in Schaffhausen auf, haben den Schweizer Pass und sind apolitisch. Doch haben sie deswegen eine 

schwächere Verbindung in die alte Heimat als die Eltern? Auf einen albanischen Bergtee bei Familie Osmani.

Früher und heute. Links: Remzije und Osman vor fast 20 Jahren in Schaffhausen mit den Kindern Diell, Ilire, Pajtim und Diellëza (v.l.). Rech



UNO anerkennen heute nur 112 von 193 
Staaten Kosovo als Staat.

12 Jahre nicht zu Hause
So weit zur politischen Lage. In der 
Schweiz leben heute 170'000 Kosovo-Al-
baner, ihre finanzielle Unterstützung 
ist ein wichtiger Wirtschaftszweig für 
die 1,8 Millionen Einwohner von Koso-
vo. Doch wie stark sind die emotionalen 
Bande? Wie stehen Migranten der ersten 
Generation wie Osman Osmani heute zu 
ihrer alten Heimat? Und wie steht es um 
ihre Kinder, die in der Schweiz geboren 
und aufgewachsen sind? 

Familie Osmani erklärt sich bereit, da-
rüber mit der «az» zu sprechen. Zumin-
dest Teile der Familie. Die Zeit, als er von 
allen als Familienoberhaupt akzeptiert 
worden sei und habe befehlen können, 
sei leider längst vorbei, scherzt Vater Os-
man. 

Diell, 22, das jüngste der vier Kinder, 
und Ilire, 28, das älteste, sagen zaghaft 
zu, obwohl sie vorankündigen, sie hätten 
eigentlich nicht viel zum Thema zu sa-
gen. «Ich bin Schweizerin», sagt Ilire Os-
mani lapidar.

Doch ist es so einfach? Auf dem Stuben-
tisch steht an diesem Sonntagabend ein 
Krug albanischer Bergtee, daneben eine 
Schüssel mit kleinen Appenzeller Biberli. 
Vielleicht ist es doch etwas komplizierter. 

Im Hause Osmani spricht man alba-
nisch, Mutter Remzije kümmert sich mit 
einer Mischung aus höflicher Distanz 
und grosser Fürsorglichkeit um ihre Gäs-
te. Sie kam im Juni 1987 mit 21 Jahren als 
eine der ersten kosovarischen Frauen in 
die Schweiz, um Osman zu heiraten. In 
ihrer Heimat Sllatina e Epërme, einem 
kleinen Dorf unweit der Hauptstadt 
Prishtina, arbeitete sie vorher als Kran-
kenschwester. Weil sie einen Dissidenten 
heiratete, durfte sie bis nach dem Ende 
des Kosovokriegs 1999 nicht in ihre Hei-
mat einreisen, 12 Jahre lang war es ihr 
untersagt, ihre Verwandten zu besuchen. 
Ein Schicksal, das ihr heute nicht der 
Rede wert erscheint. Ob sie gewusst habe, 
worauf sie sich einlasse? «Klar!» 

Später war sie es, die dafür sorgte, dass 
die junge Familie in der Schweiz blieb. 
Nach dem Krieg wollte Osman, der politi-
sche Aktivist, mit seiner Familie zurück. 
Das letzte Wort hatte Remzije. Sie sei in-

nerlich auch froh gewesen, als ihr Mann 
2017 nicht ins nationale Parlament von 
Kosovo gewählt wurde, sagt sie ver-
schmitzt. 

Eine prosperierende Stadt
Osman, der für die SP Schaffhausen lange 
Zeit im Kantonsrat sass, sich zum sozio-
kulturellen Animator ausbilden liess und 
seit Jahren als Gewerkschaftssekretär für 
Migration bei der Unia arbeitet, wollte für 
die linksnationale Vetëvendosje in den ko-
sovarischen «Nationalrat» einziehen. Er 
sagt, er sehe es als seine Pflicht, seine poli-
tischen Erfahrungen, die er in der Schweiz 
gesammelt habe, in Kosovo einzubringen. 
«Wer priviligiert ist, soll auch etwas bewir-
ken.» Seit Jahren ist er aktiv, sagt, heutzu-
tage ermögliche die Mobilität dem Men-
schen, an mehreren Orten tätig zu sein. 
Nächstes Jahr wird er mit 62 Jahren früh-
pensioniert, dann werde sich sein Leben 
sicher ein Stück weit nach Kosovo verla-
gern – Politik machen könne er auch aus-
serhalb des Parlaments. 

Zwei Standbeine – wie Osman machen 
es viele seiner Landsleute in der Schweiz. 
Prishtina wird mittlerweile täglich von 

Donnerstag, 15. Februar 2018

hts: Die Eltern mit dem jüngsten Sohn Diell. Foto: zVg
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Schweizer Flughäfen angeflogen. Kosova-
ren beginnen etwa, Firmen zu gründen in 
der alten Heimat, sie versorgen das Land 
mit frischem Know-how. In den vergan-
genen fünf Jahren hat die Bürokratie im 
Land deutlich abgenommen, die Infra-
struktur in den Städten hat sich rasant 
verbessert. Heute ist Prishtina eine pros-
perierende Stadt. Osman Osmani sagt, 
die Stadt sei jung, westlich orientiert, 
progressiv. Die Menschen hätten weniger 
Pflichten als etwa in der Schweiz, sie hät-
ten mehr Zeit, sich dem Leben zuzuwen-
den. Das spüre man. 

Er erzählt von einer Bekannten, einer 
Schweizerin ohne kosovarische Wurzeln, 
die für die Deza arbeite. Sie habe zu ei-
nem Fest in Prishtina  kein allzu gediege-
nes Kleid anziehen wollen, um ja nicht 
aufzufallen. «Unter den kosovarischen 
Frauen war sie dann völlig underdressed.»

Viele Leute in der Schweiz hätten ein 
falsches Bild des neuen Kosovo. Der «Ta-
ges-Anzeiger»-Journalist Enver Robelli 
sagte kürzlich in einem Radio-Beitrag im 
Schweizer Radio, die kosovarische Ge-
meinschaft in der Schweiz stehe viel eher 
still als die Menschen in Kosovo selbst: 
«Die Diaspora ist viel stärker mit Mythen 
und Traditionen behaftet.»

Dennoch bleibt Osman mit seinem En-
gagement die Ausnahme der Familie. 
Tochter Ilire reist zwar jedes Jahr in die 
Heimat der Eltern, besucht Verwandte 
und Bekannte, doch ihre Besuche haben 
keine Agenda. «Nach einiger Zeit habe ich 
meist wieder genug von Kosovo. Mein Zu-
hause ist Schaffhausen. Hier sind meine 
Sachen, meine Leute.» Sie sagt, wie auch 
ihre Geschwister, sie interessiere sich kein 
bisschen für Politik, gehe nicht einmal ab-

stimmen. Weder in der Schweiz noch in 
Kosovo. «Vielleicht sind sie meinetwegen 
etwas allergisch», sagt der Vater. 

Jugend mit Perspektive
Sohn Diell nickt. Wenn er nach Kosovo 
gehe, ins Dorf seiner Mutter, treffe er sei-
ne Cousins, hänge vor dem kleinen Laden 
seines Onkels ab, geniesse die Zeit.

Diell ist Karosseriespengler, will jetzt 
mit seinem Ersparten aber Französisch 
lernen gehen, danach die Berufsmatur 
nachholen und studieren. «Ich möchte 
gerne in die Forschung gehen», sagt er. 
Der gros se Traum? Für die ESA arbeiten, 
die Europäische Weltraumorganisation. 
«In der Schweiz ist so ein Weg möglich, 
wenn man es wirklich will und hart ar-
beitet. In Kosovo kannst du das verges-
sen. Da hat man keine Perspektive als Ju-
gendlicher, auch wenn man sich an-
strengt.»

Seine Schwester Diellëza reist gerade 
ein paar Monate durch Südamerika, ar-
beitet, wenn sie zurück ist, wieder als Me-
dizinische Praxisassistentin, doch auch 
sie will später etwas anderes machen, 
vielleicht noch eine weitere Ausbildung. 

Ist die zweite Generation Osmani apoli-
tisch, weil sie nicht kämpfen muss wie die 
Eltern? Ist es so einfach? Hat sie nicht an-
dere Kämpfe auszutragen? Ist sie nicht in 
einer Zeit gross geworden, als man Koso-
vo-Albaner in der Schweiz als Messerste-
cher verunglimpft und beschimpft hat?

Dieses Thema habe 1996 angefangen, 
sagt Osman Osmani, in Zürich seien ers-
te Plakate mit der Aufschrift «Kosovo-Al-
baner Nein» aufgetaucht. «Ich dachte da-
mals: Zumindest werden wir jetzt mal 
wahrgenommen.» Er selber habe nie zu-

gelassen, dass er diskriminiert werde. 
Auch Tochter Ilire winkt ab. Es könne 
schon sein, dass sie mal diskriminiert 
worden sei. In der Boutique etwa, in der 
sie früher gejobbt habe, hätten langjähri-
ge Kundinnen plötzlich angefangen, 
Hochdeutsch mit ihr zu sprechen, nach-
dem sie erfahren hatten, dass Ilires El-
tern aus Kosovo stammen. «So was war 
schon komisch, aber beschäftigt hat 
mich das nicht», sagt sie. 

Es sei eher umgekehrt gewesen. Die El-
tern erinnern sich, dass die beiden ältes-
ten Kinder einen Schulausflug nach 
Deutschland schwänzen wollten, weil sie 
an der Grenze ihre Schweizer Pässe hät-
ten zeigen müssen. «Sie wollten nicht, 
dass die Mitschüler sehen, dass sie nor-
male Schweizer sind.»

Der Umgang der zweiten Generation 
mit der alten Heimat scheint pragmatisch 
zu sein. Das sagt auch der Journalist Enver 
Robelli: «Die jungen Kosovaren in der 
Schweiz haben eine gesunde Distanz, die 
Heimat wird nicht verklärt.» Es gehe nicht 
mehr primär ums Unterstützen. Die jun-
gen Leute gingen nach Kosovo, weil das 
Land mittlerweile auch etwas zu bieten 
habe. Etwa eine spannende Musikszene. 

Pajtim Osmani, Ilires und Diells Bruder, 
hat in Schaffhausen schon mehrere gros-
se Hip-Hop-Events veranstaltet. Seit sei-
nem letzten Trip nach Kosovo spielt er mit 
dem Gedanken,  2019 in Prishtina ein Fes-
tival zu organisieren mit Bands, Break-
dance-Battles, Graffiti-Künstlern und DJs. 
«Das ist eigentlich noch nicht spruchreif», 
sagt er. Und doch zeigt es, welch nieder-
schwellige Ansätze zur Zusammenarbeit 
heute entstehen können – ohne dass «Hel-
fen» im Vordergrund steht.

Land im Wandel: Links die neue Bibliothek in Prishtina, rechts: Typische Dorfszene Fotos: Andrina Wanner



Sport 15Donnerstag, 15. Februar 2018
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Wütend stapft Tunahan Cicek vom Kunst-
rasen des FCS-Stadions. Es ist Montag, 12. 
Februar, gegen 21:30 Uhr. Die 70. Minute 
läuft im Spiel gegen den FC Servette Genf, 
und eben hat Coach Boris Smiljanic die 
Auswechslung von Tunahan Cicek ange-
ordnet. Könnten Blicke töten, würde der 
Trainer ziemlich gefährlich leben.

Dass Cicek als bester Torschütze des FC 
Schaffhausen (elf Treffer) so früh vom 
Feld muss, ist eine Sache. Die andere ist: 
Seit Wochen will er den Klub verlassen, 
erhält aber keine Erlaubnis.

Am Erscheinungstag dieser Zeitung, 
um 23:59 Uhr, schliesst das Transferfens-
ter in der Schweiz. Bis dahin wird Cicek 
mit grosser Wahrscheinlichkeit weg sein: 
Der Grasshopper Club will ihn unbedingt 
verpflichten.

«Das Interesse, zusammenzuarbeiten, 
ist gross. Ich kann mir Tunahan sehr gut 
bei uns vorstellen», sagte GC-Trainer Mu-
rat Yakin Anfang Februar gegenüber den 
«Schaffhauser Nachrichten». Yakin hatte 
Cicek im Sommer zum FCS geholt und 
den vormals vereinslosen Spieler wieder 
in Form gebracht. Auch Cicek will offen-
bar zum GC wechseln. Nach einem Test-
spiel gegen den Grasshoppers-Nach-
wuchs sagte er: «Vielleicht bleibe ich 
gleich hier, wir sind in Gesprächen.»

Klar, dass der FCS die Verhandlungen 
hinauszögert, damit er eine möglichst 
hohe Ablöse einstreichen kann. Die Eini-
gung zwischen den beiden Klubs scheint 
nur noch Formsache. Denn es ist die letz-
te Gelegenheit für den klammen FCS, mit 
Ciceks Wechsel Geld zu verdienen –  sein 
Vertrag läuft nur noch bis Ende Juni 2018.

«Ein Ersatzteillager?»
Ausgerechnet die Grasshoppers. Im Som-
mer 2017 ging der FCS eine Partnerschaft 
mit dem Zürcher Klub ein. «Beide Seiten 
profitieren davon», hiess es. Doch die bis-
herige Bilanz für den FC Schaffhausen ist 
geradezu desaströs; der Verein scheint zu 
einem Selbstbedienungsladen für GC ge-

worden zu sein. So spotteten die FCS-Fans 
mit einem Transparent im Stadion: «Sind 
wir ein Ersatzteillager?»

Erst kam es zur Trainer-Rochade: Mu-
rat und Hakan Yakin im Tausch gegen Bo-
ris Smiljanic. Es darf angenommen wer-
den, dass der FCS daran kein oder zumin-
dest kaum Geld verdient hat.

Ende 2017 der «Fall Lika»: Der Vertrag 
mit Bujar Lika lief zwar am 31. Dezember 
2017 aus, der Mittelfeldspieler ignorierte 
allerdings alle Angebote des FCS. Statt-
dessen war er plötzlich bei den Grasshop-
pers im Training anzutreffen; die Schaff-
hauser wussten davon nichts. Weder GC 
noch Lika verloren darüber ein Wort.

Gleichzeitig kam es zum «Fall Rhyner». 
Anfang Januar 2018 fehlte Verteidiger 
Jean-Pierre Rhyner im Training, niemand 
wusste, weshalb – niemand aus ser GC. 
Rhyner war zwar noch bis zum Sommer 
ausgeliehen, doch die Grasshoppers 
scherte das herzlich wenig; sie holten den 
Verteidiger heimlich zurück.

Zuletzt der «Fall Loosli». Auch er, Noah 
Loosli, war ein GC-Leihspieler. Und ob-
schon auch er noch bis zum Sommer 
beim FCS bleiben sollte, beorderte ihn GC 
zurück und verkaufte ihn weiter.

Und nun folgt auch noch Tunahan Cicek. 
Macht insgesamt minus vier Teamstützen.

Im Gegenzug erhielt der FC Schaffhau-
sen zwei junge Spieler von GC, jeweils be-
fristet bis zum Sommer 2018. Mit anderen 
Worten: Diese Rechnung geht nicht auf.

Was sagt der FCS dazu? Geschäftsführer 
Marco Truckenbrod Fontana: «Wir sind 
vermehrt im Dialog, damit weiter beide 
Seiten von der Kooperation profitieren.»

Auf der Facebookseite der FCS-Fans, der 
«Bierkurve», wird die Partnerschaft mit 
GC derweil weiter hämisch kommentiert. 
An die Adresse der FCS-Geschäftsleitung 
schreibt jemand: «Am besten verkaufen 
Sie sich selbst in irgendeine Wüste!»

Eine gute Nachricht gibt es zum Schluss 
noch: Weil der FC Wohlen schon als einzi-
ger Absteiger der Challenge League fest-
steht, spielt es sowieso keine Rolle mehr, 
wie der FCS abschneidet.

Heute ist Deadline für Wintertransfers

Ausverkauf beim FCS
Der FC Schaffhausen verliert mal wieder Spieler um Spieler. Ausgerechnet das «Partnerteam» des 

Grasshopper Clubs profitiert davon. Auch dank unredlicher Methoden.

Der FC Schaffhausen als Selbstbedienungs-
laden?  Foto: Peter Leutert
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Wenn man Baptiste Beleffi Dinge vor-
schreiben will, kommt das selten gut. 
Und wenn es dabei auch noch um seine 
Band Palko Muski geht, ist Hopfen und 
Malz verloren. Respektive Roggen – die 
Hauptzutat von Wodka.

An so einem Punkt stand Baptiste Be-
leffi vor gut zwei Jahren.

Damals lag alles bereit für den Durch-
bruch von Palko Muski. Eine gros se Plat-
tenfirma hatte die eigenwillige Gypsy-
und-Polka-Punkkappelle unter ihre Fitti-
che genommen. Man spielte an mittel-
grossen Festivals. Man hatte einen 
kleinen Bekleidungsvertrag mit Adidas in 
der Tasche. Man schob ein ungewöhnlich 
poppig produziertes Album, «Land of 
Ego» mit Namen, in den Ofen.

Aber dann geschah nichts. Das Majorla-
bel hielt die Band wochenlang hin. Zog 
plötzlich merkwürdige Klauseln aus den 
Rüschen-Ärmeln: Baptiste, du sollst nicht 
mehr oben ohne auftreten, keine nack-
ten Fotos machen, Baptiste, du bist der 
Sänger und Bandleader, gibst den Ton an, 
Baptiste dies, Baptiste das.

Schliesslich stellte Palko Muski die 
Frau vom Label zur Rede. «Da hiess es: Ei-
erstöcke auf den Tisch legen», wie es die 
Band heute formuliert. Es folgte die 
Trennung. Das Album wurde wenig spä-
ter veröffentlicht, in Eigenregie, ohne 
Plattenfirma. Und der Vertrag mit Adi-
das lief aus, weil es die Band verpennte, 
Belegfotos mit den Kleidern an den Kon-
zern zu schicken.

Jetzt sitzt Baptiste Beleffi in einem Café 
in der Nähe der Zürcher Bahnhofstrasse 

und ist zufrieden. Der 39-Jährige sagt: 
«Ein solches Album würde ich heute 
wohl nicht mehr machen.» Er bereue 
nichts, nein, er sei vielmehr dankbar. 
Schliesslich habe er dank dieser Label-Ge-
schichte erkannt, was er wirklich will: 
Spass haben, spontan sein, mit Freunden 
Musik machen. Und vor allem: Niemand 
hat ihm vorzuschreiben, ob und wann er 
sein T-Shirt auszieht.

Sonnenstrahlen, so hart, wie sie nur 
der Winter schmieden kann, fallen durch 
die hohen Fenster des Cafés. «Lotti» heisst 
es, und es ist ein wenig wunderlich einge-
richtet. In einer Ecke ragt eine Pottwal-
f losse aus der Wand. Hinten hat ein 
Künstler ein überdimensioniertes gelbes 
«M» im McDonald’s Design kopfüber an 
die Wand gepinnt, und darüber turnen 
fünf rote Sterne.

Der doppelte Baptiste
Um ein Haar wären Baptiste Beleffi und seine Band Palko Muski gross herausgekommen. Zum Glück 

fehlte dieses Haar. Heute besinnt sich der Sänger auf die Wurzeln. Der Slogan dazu: «Zurücker than ever».

Abseits der Bühne gibt sich Baptiste Beleffi  zurückhaltend. Foto: Peter Leutert
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Baptiste mag das Lokal, weil es für ihn 
einen subtilen Ort des Widerstands dar-
stellt, im Hinterhof des Paradeplatzes, 
praktisch als schwarzer Zeh des Banken-
platzes Zürich.

«Du darfst sie nicht überall durchlas-
sen», sagt er. Seine eisblauen Augen ste-
chen hervor. Die braunen Locken hat er 
unter eine Baseballmütze gesteckt. Hin-
ter dem Bart versteckt sich ein kantiges 
Gesicht. 

Es ist bald halb elf Uhr morgens, und 
Baptiste schlägt vor, einen Wodka zu trin-
ken. Man setzt sich an die Bar.

Man verliert sich ein wenig in Anekdo-
ten.

Als er vor zwölf Jahren auf Russen im 
Bandraum stiess, dadurch Englisch lern-
te, Akzent inklusive, und Gefallen an rus-
sischer Polkamusik fand und als Ana-
gramm Palko Muski ableitete.

Als er sich den Fuss brach während ei-
nes Konzerts, weiterspielte, und auch die 
Tournee weiterging, Baptiste vorne am 
Keyboard sitzend, das geschiente Bein 
hochgelagert.

Als er in Neapel mit Schuhen beworfen 
wurde und nicht so recht wusste, was das 
bedeuten soll, bis die Meute völlig in Eks-
tase aufging.

Als er sich vor ein paar Jahren vom Arzt 
durchchecken liess, via Ultraschall, man 
eine ziemlich mitgenommene Leber er-

kannte, «Abnützungserscheinung», und 
er für einige Zeit auf Wodka verzichtete.

Und als er schliesslich, mit der Geburt 
seiner heute vierjährigen Tochter, die 
Endlichkeit des Lebens feststellen musste.

Wobei in Anekdoten verlieren. Es ist 
nicht so, dass man bei Baptiste Beleffi ei-
nen kleinen Knopf zu drücken braucht, 
und dann klimpern die Worte unten ins 

Münzfach hinein, dass man glaubt, den 
Jackpot geknackt zu haben. So ist es über-
haupt nicht.

Der Mann ist ein sehr ruhiger Typ; er 
spricht leise und präzise. In rundem Schaff-
hauserdeutsch, obschon er gleich nach der 
Kantonsschule nach Zürich zog. Jedenfalls 
ist dieser Mann ganz anders als der Baptis-
te auf der Bühne, dieser vorlaute Tatare, 
der mit Vorliebe aus dem Duden der neu-
russischen Schimpfschreibung vorliest.

«Bipolar», lacht Baptiste. «Die Bühne ist 
meine Katharsis.»

Freilich, eine Frage bleibt im wunderli-
chen Café noch unbeantwortet: Was pas-
siert nun mit Palko Muski, zwölf Jahre 
nach der Gründung, deren zwei nach der 

Trennung vom Label, nachdem sieben Gi-
tarristen, vier Akkordeonisten und fünf 
Drummer wegen des irren Tempos der 
Band die Segel gestrichen haben?

Es gehe natürlich weiter, sagt Baptiste. 
Die jetzige Bandformation sei ja nun 
auch schon einige Jahre so zusammen-
geblieben. «Wir sind eine Familie», meint 
er, «eine Familie, die mich mit dem Man-
dat zum Diktator ausstattet.»

Und dann erzählt er von den Plänen: Im 
Sommer will die Band drei, vier Wochen 
mit dem Bus durch den Mittelmeerraum 
reisen und spontane Konzerte auf der 
Strasse geben. Dabei sollen auch neue Lie-
der entstehen, vielleicht ein neues Album, 
alles möglichst eng am Bühnenauftritt.

«Das haben wir als Dogma festgelegt», 
sagt Baptiste: «Wir wollen nur noch live 
einspielen, ohne aufwendige Zusätze im 
Studio.» Also zurück zu den Wurzeln? Er 
nickt; das Nicken hat etwas Feierliches, 
etwas Würdevolles, wie das nur Einwei-
hungszeremonien eigen ist.

Zum Abschied schiebt Baptiste einen 
Bierdeckel über den Tisch. Darauf sind 
die nächsten Konzertdaten von Palko Mu-
ski aufgeführt. Begleitet vom Slogan «Zu-
rücker than ever», zurücker denn je.

Palko Muski tritt am Freitag, 16. Februar, im 
TapTab Schaffhausen auf. Konzertbeginn ist 
um 23 Uhr.

Dawai! Gewöhnliche Überbordung von Baptiste auf der Bühne.  Foto: zVg / Igor Laski

Es ist bald halb elf 
Uhr morgens, Baptiste 

schlägt Wodka vor



18 Kultur Donnerstag, 15. Februar 2018

Andrina Wanner

Der Fehler im System kann verheerend 
sein. Und nicht erst, seit es digitale Me-
dien gibt, passieren Fehler – ein hör- 
oder sichtbares Rauschen, das eigentlich 
nicht sein sollte in einer Welt, in der alles 
nach Perfektion strebt. Schon früh haben 
Kunstschaffende den Reiz dieser unvor-
hersehbaren Fehler aufgegriffen, «Unfäl-
le» in der analogen Fotografie etwa oder 
im Bereich der digitalen Musik – ein zer-
kratztes Demotape zum Beispiel brach-
te den Sounddesigner Kim Cascone dazu, 
diesen Effekt in seine Arbeit aufzuneh-
men. Wenn die Gleichförmigkeit durch-
brochen wird, ist das spannend.

Die Bedeutung des Nichts
Das Ausstellungsprojekt «Lücke» nimmt 
den Faden da auf, wo er sich versponnen 
hat. Sieben Kunstschaffende, drei Ausstel-
lungen, ein Thema: Die Lücke als kurato-
risches Konzept. Wie unterschiedlich die-
ses künstlerisch aufgefasst und umgesetzt 

wird, macht den Reiz der Ausstellung aus. 
In der Vebikus Kunsthalle, wo früher die 
Spinnmaschinen surrten und wo Fehler 
im Produktionsablauf nicht vorkommen 
durften, ist die industrielle Vergangenheit 
noch sehr präsent. Davon inspiriert, fin-
det sich die (durchbrochene) Serie in vie-
len der ausgestellten Arbeiten wieder. Die 
Lücke als eigentlich leerer Raum, in dem 
sich nichts befindet, fasziniert und irri-
tiert, weil sie unvermittelt auftritt und 
sich gleichzeitig mit Bedeutung füllt.

Es mache vielleicht den Eindruck, als 
hätte das kuratorische Konzept ganz am 
Anfang gestanden, sagt die Zürcher Kura-
torin Sonja Gasser. So sei es aber nicht ge-
wesen: «Zuerst war die Idee, ein Ausstel-
lungsprojekt auf die Beine zu stellen. Wir 
haben uns dann nach möglichen Ausstel-
lungsorten umgesehen und überlegt, wel-
che Künstlerinnen und Künstler wir anfra-
gen könnten. Erst dann hat sich das Thema 
allmählich herauskristallisiert.» 

Noch war völlig unklar, ob es eine Aus-
stellung, zwei oder sogar drei werden wür-

den. Beim Erstellen des Dossiers suchte 
die Kuratorin nach einer thematischen 
Klammer, die sowohl das Schaffen der be-
teiligten Künstlerinnen und Künstler ein-
schloss, als auch eine Verbindung zwi-
schen den drei vorgesehenen Ausstellun-
gen herstellte. «Nun ist der beste Fall ein-
getreten – drei Ausstellungen an drei 
verschiedenen Orten.»

Das Gesamtkonzept sei als Experiment 
angelegt, sagt Sonja Gasser, es sei nicht so, 
dass sie als Kuratorin schon alles vorbe-
stimmt hätte. Die Themenschwerpunkte 
variieren je nach Ort: «Uns interessiert, 
wie sich die drei Orte auf die Ausstellung 
auswirken, wie sie als Ganzes wahrgenom-
men wird, welche Werke wo und warum 
gezeigt werden.» Das Ausstellungsthema 
lehne sich an die Motive an, welche die 
Kunstschaffenden ohnehin beschäftigten. 
«Es gibt eine gewisse Richtung vor und soll 
vor allem inspirieren.»

 
Fehler? Unbedingt!
Das Thema des Amerikaners Ted Davis 
ist die Glitch-Kunst, der Fehler in (digita-
lem) Bild und Ton: Seine Installation be-
steht aus vier Oszillografen. Sie zeichnen 
kleine Strichzeichnungen, die auf den vier 
Bildschirmen langsam aufgebaut werden. 
Wenn eine Zeichnung fertig ist, wird sie 
von einem Thermodrucker auf Endlospa-
pier gedruckt, das sich über das Geländer 
ins Parterre windet, wo es sich zu einem Pa-
pierberg aufbaut. Die Daten stammen aus 
einem von Google lancierten Crowd-Sour-
cing-Projekt. Ziel war eine Bildsuchmaschi-
ne, die nicht auf Stichworten, sondern auf 
Bildern basiert, mit den Zeichnungen soll-
ten die Algorithmen trainiert werden. Da-
vis übernahm allerdings nur die Bilder, die 
vom Algorithmus nicht erkannt und als 
fehlerhaft aussortiert worden waren.

Daneben findet sich Claudia Küblers 
für diese Ausstellung entstandene Arbeit 
«W hole». Ein Wortspiel mit Neonröhren, 
die von einem Glasbläser extra angefer-
tigt worden sind: weil das «W» f lackert, 
wird «whole» zu «hole». Es sei gar nicht 
so einfach gewesen, diesen eigentlich be-
kannten Effekt der f lackernden Röhre 
künstlich zu erzeugen. Eine weitere Ar-

Der versponnene Faden
Die Lücke – das bedeutungsvolle Nichts. In einer Serie von Regelmässigkeit fällt sie besonders auf.  

Genau das macht sie für die Kunst interessant, wie eine neue Ausstellung in der Kunsthalle Vebikus zeigt.

Kuratorin Sonja Gasser erläutert Ted Davis' Arbeit «OscillDraw_NotRecognized 02»: 
Was der Algorithmus als Fehler definierte, wird hier zu Kunst. Fotos: Peter Leutert
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beit von Claudia Kübler besteht aus ei-
nem Telefonhörer an der Wand. Zu hören 
ist – analog zur kaum mehr genutzten 
Nummer 161 – die Zeitansage. Diese ist 
zwar mit der realen Zeit synchronisiert, 
aber trotzdem etwas durcheinandergera-
ten. Genaues Hinhören lohnt sich also.

Irritierende Gegensätze
Es steckt viel Abstraktes und Theoreti-
sches im Thema «Lücke», was durchaus 
kompliziert sein kann. Wie bringt man 
so ein Thema dem Publikum näher? Der 
Saaltext könne einen Rahmen vorgeben, 
in die thematische Richtung lenken, sagt 
die Kuratorin. Eigentlich sollte aber jede 
Arbeit für sich selber sprechen. «Wenn al-
les selbsterklärend wäre, wäre es zu ein-
fach und nicht wirklich spannend.»

Das abstrakte Thema bietet viele Zu-
gangsmöglichkeiten, so auch bei Jean-
Claude Houlmann, dem Mitinitianten der 
Ausstellungen. Er zeigt eine grosse Arbeit 
an der Wand, gemalt mit Lack auf MDF-
Platten – sehr fein, sehr aufwendig. Das 
Ergebnis wirkt durch den Moiré-Effekt 
wie eine Bildstörung. Dem Bild stellt er 
Quader bei, deren klare Formen sich 
durch Farbe beinahe aufzulösen scheinen. 
Houlmann arbeitet mit Gegensätzen, die 
irritieren: Neben Bildern mit geometri-
schen Mustern platziert er auch schon 
mal Alltagsgegenstände.

Auch die Arbeit «Convergences 1» des 
Strassburgers Frédéric Pagace erfasst sich 
nicht auf den ersten Blick. Zu sehen sind 91 
regelmässig angeordnete Objekte aus halb-
transparentem Kunststoff. Das Material 
macht neugierig, die Skulpturen wirken 
wie Kristalle, in denen sich das Licht bricht. 
Ihre undefinierbaren Formen basieren auf 
den Bildtafeln des Rorschachtests, erinnern 
aber nur noch vage an diese – es bleibt viel 
Raum für Interpretation. Die Arbeit bezieht 
sich insofern auf das Ausstellungsthema, 
als die Herstellungstechnik einem rationa-
len System folgt. Was dabei herauskommt, 
ist allerdings alles andere als rational, son-
dern erinnert an biomorphe Formen – doch 
letztendlich ist es «nichts». Wieder spielt 
die Lücke mit hinein.

Der Zufall als Künstler
Fehler entstehen dort, wo sie nicht passie-
ren sollten – logisch. Aber vor allem un-
willkürlich, unvorhergesehen, zufällig. 
Der Zufall zeigt sich besonders im Werk 
der Basler Künstlerin Anja Braun, indem 
sie zum Beispiel mit eisenhaltigen Pig-
menten arbeitet, die von Magneten an-

gezogen werden und so das Zufällige die 
Gestaltung übernimmt. In der Vebikus 
Kunsthalle stellt sie die Arbeit «One More 
Time», Zeichnungen auf Papier aus, einen 
Teppich aus einzelnen Blättern, gemalt 
mit Eisenoxidschwarz und mit der Zeit 
nachdunkelndem Zinnoberrot. Die Ar-
beiten sind spontan und schnell, fast ma-
schinell auf dem Atelierboden entstanden 
– die Künstlerin als Maschine, die immer 
weiterproduziert, auch wenn das Ergeb-
nis schon lange keinen Sinn mehr macht, 
weil irgendwo ein Fehler passiert ist.

An den Grenzen der Malerei bewegt sich 
der Basler Felix Baudenbacher. Seine Ar-
beit «Travelling Pigs» zeigt in Rosatönen 
gehaltene Gipsplatten mit verschiedenen 
Oberflächen und Farbaufträgen. Es sind 
abstrakte Porträts, inspiriert von Personen 
aus dem Umfeld des Künstlers. Mittlerwei-
le sind fast achtzig Porträts entstanden, 
die aber nie alle gleichzeitig ausgestellt 
werden. So kommen immer wieder andere 
Porträtierte zusammen, auch in Schaff-
hausen – ein auf den ersten Blick einfa-
ches, aber überzeugendes Konzept.

Auch Gerda Maise vermischt und abs-
trahiert die Kunstgattungen. Für ihre 
Kunst sucht sich die Baselbieter Installati-
onskünstlerin Nischen abseits des eigent-
lichen Ausstellungsraums. Sie zeichnet 
nicht mit dem Pinsel, sondern mit Stoff. 
Mit textilen Bändern schafft sie Skulptu-
ren in und mit der Architektur und den 
vorhandenen architektonischen Elemen-
ten. Die gelben, kreuzweise gespannten 
Bänder der Arbeit «Soft Double Cross» an 
der Feuertreppe der Kammgarn heben 
sich stilvoll vom blauen Himmel ab. 
Wenn sie in Amerika ein Kreuz auf eine 
Scheibe malen, sei das die Kennzeichnung 
für ein Abbruchhaus, bemerkt Gerda Mai-
se – ein schöner Kontrast zu den starken 
Stahlträgern der ehemaligen Fabrik, die 
keine Angst haben muss, so bald abgeris-
sen zu werden.

Die Ausstellung «Lücke – Systemfehler durch 
Irrtum und Defekt» wird am Freitag, 16. Feb-
ruar, um 19 Uhr eröffnet und dauert bis zum 
8. April. Geöffnet ist sie jeweils donnerstags bis 
sonntags.

Die Künstlerin Gerda Maise hat soeben ihre Installation «Soft Double Cross» 
an der Kammgarn-Nottreppe beendet.



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 18. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Karin Baumgartner, Pfr. Martin 
Baumgartner. Predigtthema 
«Dienst». Fahrdienst

10.30 Steig: Kirchgemeindever-
sammlung mit Andreas Hess, 
Steigsaal

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer, 
2 Kor 12, 1–10 

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter. «Der lebendige 
Gott und die Fülle des Lebens.» 
Predigtreihe: Teil 2: «Der Durst 
nach Sinn und Gott im Leben.» 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im St. Johann. «Wer verzichtet, 
der gewinnt», Predigt zu Jesaja 
58,5–12; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

15.00 Buchthalen: Kultur in der 
Cafeteria, HofAckerZentrum mit 
verschiedenen Workshops zum 
Thema Kaffee

Montag, 19. Februar 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe, Hof-

AckerZentrum
20.00 Steig: Bibelgespräch: Der Ephe-

serbrief mit Pfr. Markus Sieber, 
Unterrichtszimmer

Dienstag, 20. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr im 
Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine
19.00 Zwingli: Bibelseminar «Golga-

tha ist keine Zahncrème» mit 
Pfr. Wolfram Kötter 

Mittwoch, 21. Februar
14.00 St. Johann-Münster: Arche-

Spiel- und Geschichtennach-
mittag Hofmeisterhuus, Eichen-
strasse 37

Sonntag, 18. Februar
10.15 Ökumenischer Gottesdienst mit 

den Gemeinden am Randen-
südfuss in der reformierten 
Kirche Beringen, Apéro, gemein-
sames Mittagessen 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Kantonsrat Schaffhausen

Preiskuratorium 
Schaffhauser Preis für  
Entwicklungszusammenarbeit

Der Kantonsrat Schaffhausen verleiht seit 1978 jährlich einen «Schaffhauser 
Preis für Entwicklungszusammenarbeit». Die Preissumme beträgt Fr. 25’000.–.

Der Preis wird an Personen und Organisationen verliehen, die sich für die 
weltweite Entwicklungszusammenarbeit einsetzen. Das vom Kantonsrat 
gewählte Preiskuratorium entscheidet über die Preisvergabe.

Nachfolgende Kriterien sind zu erfüllen:
− Nachhaltiges Projekt 
− Hilfe zur Selbsthilfe (Verbesserung der Lebenssituation) 
− Mehrjähriges persönliches Engagement
− Vertiefter Bezug der Personen beziehungsweise Organisationen zum 

Kanton Schaffhausen

Die Unterlagen müssen enthalten: 
− Detaillierter Projektbeschrieb 
− Konkreter Verwendungszweck des Preisgeldes
− Jahresrechnungen und Budget
− Lebenslauf des/der vorgeschlagenen Preisträger/in
− Referenzen

Anmeldungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis 30. April 2018 
zu senden an: 

Sekretariat des Kantonsrates, Regierungsgebäude, Beckenstube 7,  
8200 Schaffhausen

Amtliche Publikation

BAZAR
Sammler kauft 
Briefmarkensammlung

Zahle faire Preise – 079 703 95 62

14.30 Steig: Mittwochs-Café 
14–17 Uhr, Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 22. Februar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet mit Taizéliedern im Münster

Freitag, 23. Februar 
19.00 Zwingli: Feierabendkino: «Ein 

Dorf sieht schwarz» – eine 
französische Komödie, Fest-
wirtschaft, Türöffnung 19 Uhr, 
Filmbeginn 19.30 Uhr

19.00 St. Johann-Münster: FunFacto-
ry wird zur Jugendtheatergrup-
pe. Eingeladen sind alle 5. – 8. 
Klässler. Spielen, Improvisieren 
und Bewegen, Hofmeisterhuus

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 18. Februar
10.00 Gottesdienst

Kantonsspital

Sonntag, 18. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Verletzliches Le-
ben – der verwundete Heiler» 
(Johannes 5,2–9)



Pionierin des Jazz

Die aus Schaffhauser stammende Irène 
Schweizer ist eine Legende. Schon in jun-
gen Jahren konnte sich die Pianistin in der 
männerdominierten Welt des Jazz nicht 
nur behaupten, sie begründete auch den 
Schweizer Free Jazz. Als Musikerin be-
wegte sie sich mit ihrer frei improvisier-
ten Spielweise immer ausserhalb jeglicher 
Normgrenzen. Ihr Konzert in der Kamm-
garn spielt die 76-Jährige solo und akus-
tisch – der Flügel wird mitten in der Halle 
stehen, umgeben vom Publikum. 

FR (16.2.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Pferde stehlen 

Ein 15-jähriger Junge verbringt einen 
Sommer zusammen mit seinem Vater ir-
gendwo im Norden und überschreitet hier 
die Schwelle zum Erwachsensein: Der Ro-
man «Pferde stehlen» von Per Pettersen 
erzählt von Vertrauen, Liebe und Lebens-
lust. Der aus Holland stammende Schwei-
zer Schauspieler und Sprecher Jaap Ach-
terberg hat den Roman auf 75 Minuten 
Erzählzeit destilliert – und lässt die Figu-
ren aus dem Roman auf der Bühne aufle-
ben, packend und mitreissend.

FR (16.2.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Floh im Ohr 

Eigentlich ist er Strassenmusiker, und die-
sen Groove hat er sich beibehalten: Der 
Aargauer Dino Brandao überzeugt mit sei-
ner aussergewöhnlichen Stimme und sei-
nen folkig-leichten Popsongs, die er mitt-
lerweile nicht mehr in der Bahnhofunter-
führung, sondern als «Frank Powers» auf 
diversen Bühnen der Schweiz spielt. Aktu-
ell ist er mit der neuen Platte «Flohzirkus» 
unterwegs. 

SA (17.2.) 22 UHR, TAPTAB (SH)

30 Sekunden

Die Schaufensterdekorationen des Optiker-
geschäfts Roost sind Kult, Kunst und zie-
hen nicht nur Brillenträger an. Die im letz-
ten Jahr gezeigten Langzeitaufnahmen von 
Schaffhauer Orten der Agentur «Module+» 
werden nun unter dem Titel «30SHekun-
den» noch  einmal ausgestellt und können 
für einen guten Zweck ersteigert werden. 

VERNISSAGE: SA (17.2.) 17 BIS 21 UHR, 

ROOST AUGENOPTIK (SH)

Barocke Perlen

Einen paradiesischen Hörgenuss bietet das 
fünfte Konzert der Reihe «Konzerte im Pa-
radies»: In der stimmungsvollen Klosterkir-
che singt und spielt ein Barock-Quintett um 
fünf Musikschaffende aus der Region Per-
len des Barocks. Es interpretiert heitere, 
besinnliche und unterhaltsame Werke von 
Quantz, Telemann, Händel und Bach. 

SO (18.2.) 17 UHR, 

KLOSTERKIRCHE PARADIES, SCHLATT

Ewige Verlierer? 

Die Zähringer gelten in der Geschichts-
schreibung als chronische Verlierer, «als 
Herzöge ohne Herzogtum», obwohl sie 
zahlreiche Städte gegründet haben. Der 
Historiker Heinz Krieg geht der Geschich-
te der Adelsfamilie auf den Grund.

DI (20.2.) 19.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Verbotene Liebe 

Guillermo del Toros neuster Film zeigt ein-
mal mehr dessen Händchen für das Fan-
tastische. «The Shape of Water» entfaltet 
vor der düsteren Kulisse des Kalten Krieges 
eine magische Geschichte um die Reini-
gungskraft Eliza (Sally Hawkins), die sich 
in ein Wasserwesen verliebt, ein vermeint-
liches Monster aus dem Amazonas, das in 
einem geheimen Militärlabor gefangen ge-
halten wird. Ein geheimnisvolles Märchen, 
in schönen Bildern erzählt und von den 
Schauspielern hervorragend umgesetzt. 

«THE SHAPE OF WATER»

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Klangräume 

Die Medienkünstlerin Conny Zenk startet 
ihren Aufenthalt im Chretzeturm. Mit da-
bei hat sie viel Gepäck: Die Wienerin ar-
beitet vor allem mit digitalen Medien – als 
Videokünstlerin und Performerin interes-
sieren sie die visuelle Musik und der Pro-
zess des Komponierens im Raum, immer 
auch in Bezug auf aktuelle gesellschaftli-
che Fragen. Heute stellt sie sich und ihre 
Arbeit im Rahmen des Kulturapéros vor.

DO (15.2.) 16.30 UHR, 

KULTUR-CAFÉ (BÜRGERASYL), STEIN AM RHEIN

Grenzerfahrung 

Die deutsche Tanzregisseurin Helena Wald-
mann arbeitet an der Schnittstelle von Re-
gie, Choreografie und soziologischer Feld-
forschung und thematisiert in ihren Stü-
cken unbequeme Wahrheiten. Und das im-
mer wieder neu. Für ihr Stück «Gute Päs-
se Schlechte Pässe» hat sie 20 Schaffhauser 
Statistinnen und Statisten gecastet, die mit 
zwei Tanzensembles auf der Bühne stehen 
werden. Es geht um Mauern, um Grenzen 
und um die Frage nach ihrer Notwendig-
keit und Überwindung.

DO (15.2.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)
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BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !
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Wettbewerb: 1 x den Roman «Das Gewicht der Freiheit» zu gewinnen (siehe oben)

Das ist aber wirklich günstig!
Die vielen besorgten Nachfragen 
angesichts der Lösung unseres 
Rätsels von letzter Woche waren 
wirklich sehr nett, liebe Rätsel-
gemeinde. Aber keine Angst, wir 
sind alle noch da, «niemand muss-
te den Hut nehmen»! Nur den bei-
den Gewinnern sei es empfohlen 
gewesen, wollten sie nicht an die 
Ohren frieren gestern. Denn Beat 
Wolf und Daniel Schaad konn-
ten ihren Preis bereits geniessen: 
die Live-Reportage über Christi-
an Zimmermanns abenteuerliche 
Reise durch Australien. 

Sie verbringen die kalten Tage 
am liebsten auf dem heimeligen 
Ofenbänkli? Dazu hätten wir die 
passende Lektüre. Es kostet euch 
auch fast gar nichts, diese zu be-
kommen – ihr müsst uns nur sa-

gen, welche Redewendung wir 
mit unserem Bildchen zu illust-
rieren versuchten – sie ist vor al-
lem in Deutschland gebräuch-
lich, wo die Dialektgrenzen sich 
überschneiden und die zweite 
Lautverschiebung nicht fruchten 
konnte – okay, jetzt wird's aber 
zu theortisch. Ihr wisst's eh 
schon, nicht wahr? (aw.)

Einmal Znüni, bitte! Foto: Peter Leutert

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Jetzt durfte ich in meinem Film 
alles selbst bestimmen. Ich war nicht nur der 
Hauptsarsteller, ich war auch der Regisseur.

Florian Burkhardt erlebte eine Kindheit 
zwischen behüteter Idylle und ständi-
ger Kontrolle. Im ersten Teil seiner Auto-
biografie «Das Kind meiner Mutter» be-
schreibt Burkhardt seine Kindheit und Ju-
gend in einem strengen Elternhaus ohne 
jegliche Selbstbestimmung. Seine Mutter 
sah den Sohn als persönlichen Heiland 
und Ersatz für den tödlich verunfallten 
Bruder und schirmte den vermeintlich 
makellosen Florian von allem ab. 

Erst Anfang zwanzig konnte der junge 
Mann ausbrechen. Sein Ziel war hehr: 
Florian Burkhardt sah sich dazu berufen, 
die Welt zu retten. Er wollte ein berühm-
ter Schauspieler werden und so die Men-
schen beeinflussen. Sein Ziel erreichte er 
nicht – aber nur, weil ihm eine Karriere 
als international gefragtes Model, als In-
ternetpionier und «Electroboy» in die 

Quere kam. Florian Burkhardt schien ein-
fach alles zu können. Sein Ritt auf dem 
Regenbogen nahm nach nur sechs Jahren 
ein jähes Ende. Eine Angststörung lähm-
te Burkhardt so lange, bis er sich selber in 
die Psychiatrie einwies.

Die Polizisten sind gegangen.  
Sie wollten sehen, ob ich lebe. Ja, ich sterbe 

noch. Ich kann nicht mehr.

Florian Burkhardt schreibt lakonisch, 
selbstkritisch und ohne Rührseligkeit. 
Gibt seine Gedanken und Gefühle wie-
der in seinen glänzendsten Sternstunden 
ebenso wie nach dem grossen Fall. Dazu 
passt, dass der Autor sein Leben mit dem 
Ikarus-Motiv beschreibt: Der Sonne zu 
nah gekommen, verbrannte er und stürz-
te ab – um am Ende versehrt, aber lebend 
aus der Asche zu steigen. (aw.)

Florian Burkhardts Roman «Das Gewicht der 
Freiheit» ist im Wörterseh-Verlag erschienen. 

Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt – die Geschichte des «Electroboy»

Ein Leben zwischen Extremen
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Welch unerwartete Ehre: Der 
Autogewerbeverband Schaff-
hausen hat uns eine Einladung 
zu seiner Generalversamm-
lung im Siblinger Randen-
haus geschickt. Das Programm 
macht uns neugierig. 17:30 
Uhr: «Begrüssung». 17:45 Uhr: 
«Versammlung mit … Traktan-
den», darunter Wahlen. 19:15 
Uhr: «Eintreffen der Damen 
und Apéro». Obschon Appen-
zell Innerhoden als letzter Kan-
ton den Frauen 1991 das kan-
tonale Stimmrecht auf Druck 
des Bundes zugestanden hat, 
scheinen die Schaffhauser Ga-
ragisten auch 27 Jahre später 
nichts vom Frauenstimmrecht 
wissen zu wollen. (kb.)

 
Diese Woche hat der Stadt-
rat eine Liste mit den hängi-

gen Motionen veröffentlicht. 
Wie jedes Jahr. Und wie jedes 
Jahr ist auch wieder die Motion 
«Gestaltung des öffentlichen 
Raums» auf der Liste. Dieser 
Vorstoss wurde bereits im Jahr 
2000 eingereicht. Zur Erinne-
rung: Eine Motion ist verbind-
lich und beauftragt den Stadt-
rat, innert zwei Jahren tätig 
zu werden. Ich wage eine Pro-
gnose: Im Jahr 2036 erklärt der 
Stadtrat, «sich demnächst die-
ser komplexen Thematik im 
Rahmen einer ganzheitlichen 
Prozessoptimierung auf Basis 
einer Nationalfonds- Studie an-
zunehmen». (kb.)

 
«Marode Schulinfrastruktur 
erneuern!» Diese fetzige Plakat-
kampagne hat die Schaffhau-
ser SP kürzlich aus dem Nichts 

lanciert. Man ist geneigt, den 
Slogan leicht abzuändern, so 
wäre das Ganze noch fetziger: 
«Marode Kampagnenleitungs-
infrastruktur erneuern!» (kb.)

 
Roland Müller (Rhytech-Geg-
ner, Seite 3) ist der Sohn des 
ehemaligen «az»-Chefredak-
tors Arthur Müller und schenk-
te mir ein kleines Andenken an 
längst vergangene Zeiten: eine 
Sumatra-Zigarre mit dem alten 
Logo der «az» auf der silbrigen 
Verpackung. Rauchen kann 
man diese sicher nicht mehr, 
und Stümpen würde ich heute 
auch nicht mehr unbedingt als 
Werbegeschenk verwenden. 
Trotzdem habe ich mich sehr 
gefreut, danke, lieber Roland 
Müller, vor allem über den 
Werbespruch auf der Zigar-

renhülse, der bis heute wahr 
ist: «Schaffhausen braucht AZ 
– AZ braucht Schaffhausen». 
(mg.)

 
Ebenfalls aus (weniger al-
ter) Vergangenheit aufge-
taucht, beim Aufräumen im 
Büro: Ein «az»-Werbeplakat 
mit dem Slogan «Wenn's kri-
tisch wird». Da muss man sich 
schon fragen: Wenn die Gene-
rationen vor uns die Latte so 
hoch gelegt haben (mit Zigar-
ren und f lotten Sprüchen), 
ist es da noch sinnvoll, wenn 
wir stundenlang dasitzen und 
neue Werbe ideen austüfteln? 
Können wir das besser als die 
Altvorderen? Am besten urtei-
len Sie selbst, und zwar genau 
in einer Woche … (mg.)

Ich will einen neuen Schuh. 
Und zwar genau den, welchen 
ich bereits an meinen Füssen 
trage. Diesen in neu. Dass er 
mich weiter dem Ball hinter-
herjagen lasse. Es handelt sich 
nämlich um den Hallenfuss-
ballschuh «Mundial Goal», 
Grösse UK9 – ein ewiger Wert. 
Ich werde ihn nicht mit Füs-
sen treten, nur mit ihm spie-
len. Doch zuerst spielt er mit 
mir, denn wie es scheint, ist er 
unverfügbar. Ein ewiger Wert, 
ausverkauft? 

Wie viel Mühe hat mich die-
ser Erneuerungswunsch bereits 
gekostet, wo habe ich nicht 
überall gesucht. Entlang aus-
getretener Pfade, in unheimli-
chen Abstellhöhlen, durch un-
durchdringbare Illusionen. 
Wer hat mir nicht alles hel-
fen wollen. Überzeichnete An-
gestellte, umschwärmende Er-

füller, bemühte Tiere. Sogar 
den Ort meiner Träume betrat 
ich endlich: den Fussball-Cor-
ner am Schaffhauserplatz in 
Z. «Ich hätte gerne den Mun-
dial Goal, Grösse UK9.» Doch 
ewige Werte verweigern sich 
den direkt Begehrenden. Aus-
verkauft. Als enthüllten sie sich 

erst nach unendlichen Leiden, 
als ein kaum wahrnehmba-
res Licht am Ende der völligen 
Dunkelheit. Als fände sie erst 
jener, welcher nicht sucht, son-
dern erschafft. 

Nur, ich kann diesen Schuh 
nicht selbst herstellen. Ich will 
ihn kaufen und damit Tore 
schiessen. Doch er bleibt wei-
ter unverfügbar. Noch hüte ich 
mich vor dem allerletzten Ver-
such. Noch besteige ich kein 
Schiff und bleibe lieber mit 
meinen alten Schuhen hier an 
Land. Schon ahnt es mir, dass 
ich mich verfahren und in un-
begrenzten Möglichkeiten un-
tergehen werde. Ich will aber 
diesen Schuh. 

Nach all dem Erlebten will 
ich es nicht glauben, dass ein 
ewiger Wert sich mit einem 
«Klick» hervorzaubern lässt. 
Wer nicht glauben will, muss 

wissen. So schiffe ich ein, und 
siehe da: In drei bis vier Werk-
tagen soll er tatsächlich zu 
mir kommen. Meine Reise hin-
gegen hat sich erübrigt, wird 
vor jedem Aufbruch abgebro-
chen. Wieso in die Welt hin-
aus, wenn sie gratis nach Hau-
se geliefert wird? So steht es 
mit ewigen Werten: 1. Sie ge-
hen kaputt, und 2. jeder kann 
sie haben. Aber noch misstraue 
ich dem grossen Versprechen. 
Nicht jeder hat die Kraft, in 
einer Enttäuschung eine Ent-
deckung zu sehen, vor allem, 
wenn sie monatelang auf sich 
warten lässt. Ich schliesse dar-
aus: Ich bin diesen Schuh (noch) 
nicht wert. Ich bestelle ihn 
nicht. Dann spiele ich halt bar-
fuss. Und heute, drei Monate 
später, betrete ich den Fussball-
Corner und kaufe den Schuh, 
als wäre nichts gewesen.

Raphael Winteler ist  
Musiker, ETH-Ingenieur 
und Philosophie-Student.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Ein ewiger Wert



Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde
des Kantons Schaffhausen

Gesucht: Private Mandatstragende (Beistände/Beiständinnen)

Für die verschiedenen von der Kindes- und Erwachsenen-
schutzbehörde (KESB) errichteten Beistandschaften benötigt es 
einerseits professionelle Mandatstragende und andererseits auch 
Privatpersonen, sog. private Mandatstragende (PriMas) – und 
solche PriMas suchen wir!

Zur Führung einer Beistandschaft als PriMa benötigt es insb.:
 • Zeit
 • Lebenserfahrung
 • Integrer Charakter und tadelloser Leumund
 • Administrative und organisatorische Fähigkeiten
 • Verständnis und Offenheit für unterstützungsbedürftige  
  Personen
 • Interesse an Zusammenarbeit mit Behörden und Institutio- 
  nen

Die Aufgabe als PriMa beinhaltet insb.:

 • Regelmässige persönliche Kontakte mit den verbeistände- 
  ten Personen
 • Unterstützung bei der Regelung der fi nanziellen und/oder  
  administrativen Angelegenheiten
 • Sorgfältige Verwaltung der Einkünfte und des Vermögens  
  der verbeiständeten Person
 • Führen einer Buchhaltung
 • Regelmässige Berichterstattung mit Rechnungsablage 
  zuhanden der KESB

Fühlen Sie sich angesprochen?
Dann besuchen Sie unsere Informationsveranstaltung am 
22. März 2018 um 18 Uhr in der Kantonsschule Schaffhausen, 
Mehrzwecksaal des Neubaus (Gebäude G), Pestalozzistrasse 20, 
8200 Schaffhausen.

Eine Anmeldung ist erforderlich bis 28. Februar 2018 an
kesb@ktsh.ch unter Angabe von Name, Adresse und Telefonnum-
mer. Die Teilnehmerzahl ist beschränkt. Anmeldungen werden in 
der Reihenfolge des Eingangs berücksichtigt.

Stellen

Englisch – Italienisch 
Französisch 

Spanisch – Deutsch
Wir starten jetzt ins neue Semester 
und freuen uns auf Sie! www.jei.ch 

info@jei.ch / Tel. 052 625 91 85  

Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch

ESAAALAA%
% LLLLLLLL% %% %

5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse  
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

Rundum-Vollservice 
mit Zufriedenheitsgarantie

% Letzte
Tage!

 
Gefrierschrank
TF 080.4-IB

107541

H/B/T: 84 x 49 x 49 cm

Akku-Besen- 
staubsauger
Air Force 360 RH9079

25.2 Volt

 
Nespresso®

Pixie XN3005 titan

nur

199.90

statt 249.90

-20%

nur

129.90

statt 169.–

-23%

nur

199.90

statt 399.90

-50%

Die Zähringer im deutschen 
Südwesten

Öffentlicher Vortrag

Dr. Heinz Krieg,
Universität Freiburg i. Brsg.

Museum zu Allerheiligen, 
Vortragssaal

Dienstag, 20. Februar 2018,
19.30 Uhr

Eintritt frei

Kinoprogramm
15. 2. 2018 bis 21. 2. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So/Mi 14.30 Uhr
DI CHLI HÄX
Nachdem die kleine Hexe verbotenerweise am 
Hexenfest teilnahm, muss sie als Strafe alle 
Zaubersprüche auswendig lernen. Sie soll dabei 
üben, eine böse Hexe zu werden. Doch stattdessen 
fi nden sie und ihr Rabe Abraxas heraus, was eine 
gute Hexe ausmacht.
Scala 1 - Dialekt - 4 J. - 103 Min. - 3. W.

Do/Fr/Mo/Mi 17.30 Uhr / Scala 2 Sa/So 20.15 Uhr
PHANTOM THREAD
Reynolds Woodcock ist ein berühmter Damen-
schneider und begehrter Junggeselle. Doch dann 
tritt Alma in sein Leben, die nicht nur zu seiner 
Geliebten, sondern auch zu seiner grössten Ins-
piration wird.
Scala 1 - E/d/f - 14/12 J. - 130 Min. - 3. W.

Sa/So/Di 17.30 Uhr
DER KLANG DER STIMME
Der CH-Dokumentarfi lm erzählt von vier Men-
schen, die mit Leidenschaft die Grenzen der 
menschlichen Stimme neu ausloten.
Scala 1 - dialekt - 6/4 J. - 82 Min. - Première

tägl. 20.00 Uhr
L‘AMANT DOUBLE
Chloé ist eine fragile junge Frau, die an Depres-
sionen leidet. Während ihrer Behandlung verliebt 
sie sich in ihren Psychotherapeuten Paul. Als sie 
zusammenziehen, merkt Chloé nach und nach, 
dass Paul ihr nicht alles über seine Identität 
erzählt hat.
Scala 1 - F/d - 16/14 J. - 110 Min. - Première

Do/Fr/Mo-Mi 20.15 Uhr
THE FLORIDA PROJECT
Die sechsjährige Moonee lebt in einem herunter-
gekommenen Motel unweit von Disney World. 
Gemeinsam mit ihren Freunden streicht sie durch 
die Gegend und treibt unter den Augen von Motel-
manager Bobby allerhand Schabernack.
Scala 2 - E/d/f - 14/12 J. - 115 Min. - 2. W.

Sa/So/Mi 14.45 Uhr
MALEIKA
«Maleika» erzählt die Geschichte einer Geparden-
mutter und ihrer sechs Jungen.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 105 Min. - 3. W.

tägl. 17.00 Uhr
DARKEST HOUR - DIE DUNKELSTE STUNDE
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 125 Min. - 6. W.

( e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Die gemütliche Gaststube am Rhein 
mit kulinarischen Köstlichkeiten 

Traditionelle Fischküche, Muscheln

FEB

«Gute Pässe Schlechte Pässe»
Eine Grenzerfahrung – Tanzprojekt von Helena 
Waldmann  DO 15. 19:30  Dauer ca. 55 min

Ute Lemper
Mit «Last Tango in Berlin» – Chansonreise 
durch die Zeit  SA 17. 20:00

Aida
Oper von Giuseppe Verdi –  
Tschechische Oper Prag / Oper Liberec   
MO 19. 19:30  DI 20. 19:30

Vince Ebert:  
«Zukunft is the Future»

Wissenschaftskabarett  DO 22. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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BAZAR
VERSCHIEDENES

Fr 16. 2. 2018, 20.30
JAAP ACHTERBERG, Pferde stehlen

So 25. 2. 2018, 14.00
KATER ZORBAS, Figurentheater ab 5 J.
Haberhaus Bühne, www.schauwerk.ch


